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    DAS BUCH
  


  
    Maine an der Ostküste der USA, 1992. Vor elf Jahren war Sheriff George Peters Zeuge, wie eine Gruppe verwilderter Kannibalen über Touristen herfiel. Sie wurden getötet, das Grauen fand ein Ende. Inzwischen ist Peters im Ruhestand, aber er wird hinzugezogen, als wiederum Leichen von Urlaubern gefunden werden. Die Wilden sind zurück, und Peters vermutet, dass sie in derselben Höhle wie damals Zuflucht gefunden haben. Derweil ziehen Amy und Dave Halbard, erfolgreiche Videospieldesigner, mit ihrer neugeborenen Tochter Melissa in ein Haus in der Nähe. Sie erwarten Besuch: Amys Freundin Claire Carey und ihr achtjähriger Sohn Luke wollen vorbeikommen und gleichzeitig vor Claires Mann Steven fliehen, der ein übler Schläger und Betrüger ist. Doch Steven folgt ihnen. Die wilde Horde besteht aus einer Frau, die das damalige Massaker überlebte, und ihren Nachkommen. Durch Inzest ist die Familie wieder angewachsen – die Jagd beginnt von Neuem.
  

  
  


  
    DER AUTOR
  


  
    Jack Ketchum ist das Pseudonym des ehemaligen Schauspielers, Lehrers, Literaturagenten und Holzverkäufers Dallas Mayr. Seine Horrorromane zählen in den USA unter Kennern neben den Werken von Stephen King oder Clive Barker zu den absoluten Meisterwerken des Genres, wofür Jack Ketchum mehrere namhafte Auszeichnungen verliehen wurden. Besuchen Sie Jack Ketchum im Internet unter www.jackketchum.net
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    ANMERKUNG DES AUTORS
  


  
    Hoffentlich haben Sie die abendliche Balgerei mit Wiesel, Sandfresser, dem Vieh und deren kuscheligen Freunden genossen.
  


  
    Das folgende Nachwort erschien ursprünglich im Oktober 1991 im Mystery Scene Magazine, zeitgleich mit dem ersten Erscheinen von Beutegier bei Berkley/Diamond. Ich tauchte zum zweiten Mal – beim ersten Mal promotete ich Evil – in der Zeitschrift auf, die damals mit großer Begeisterung von Ed Gorman herausgegeben wurde. Der Text wurde nur dieses eine Mal veröffentlicht, und Overlook Connection Press und ich dachten, Sie könnten ihn interessant finden. Es ist eine Art Gedankensammlung zur Entstehungsgeschichte dieses Romans, die, wie ich hoffe, etwas Licht auf meinen damaligen Gemütszustand wirft. Eigentlich wollten wir den Text als Vorwort verwenden. Aber dann erkannte ich, wie viel vom Inhalt ich darin preisgebe, wie viele Details ich eingefügt hatte. Daran erkennt man vermutlich, wie versessen ich darauf war, einen Bestseller zu landen, und wie sehr ich wollte, dass Berkley Beutegier in hoher Auflage herausbringt, und dass die Leute das verdammte Buch dann auch kaufen. Also: Falls Sie zu denjenigen gehören, die das Nachwort immer vor der eigentlichen Geschichte lesen, dann dränge ich Sie, diesmal von Ihrer Gewohnheit zu lassen. Hören Sie auf. Sofort.
  


  
    Offenkundig ist das Nachwort veraltet. Beutezeit ist in den USA längst wieder als Taschenbuch sowie als gebundene Ausgabe erhältlich. Und zwar in der unbereinigten Fassung. Mit allen zusätzlichen Rezepten. Und heute reicht es mir erst recht nicht mehr aus, im stillen Kämmerlein vor mich hinzuschreiben und darauf zu warten, dass die Welt auf wundersame Weise zu meiner Haustür findet. Im Gegenteil. Ich habe jetzt eine Website -, falls Sie mal vorbeischauen möchten. Überdies trete ich bei Lesungen auf, nehme an Gesprächsrunden teil und stehe für Interviews zur Verfügung, praktisch wann immer man mich darum bittet. Wenn Sie es mir leicht machen oder sich die Mühe halbwegs lohnt, reise ich gerne zu Ihrem Veranstaltungsort. Und in die eine oder andere Anthologie habe ich es inzwischen auch geschafft.
  


  
    Die im Nachwort erwähnte Susan ist Susan Allison, meine damalige Lektorin bei Berkley/Diamond, mit der ich viele amüsante, abseitige Wortgefechte über Vieh und herumgeschleuderte Babys führte.
  


  
    

  


  
    JACK KETCHUM
  


  
    September 2004
  

  
  


  
    
      
        
          When I awoke the dire wolf
        

      

    


    
      
        
          six hundred pounds of sin
        

      

    


    
      
        
          was grinning at my window
        

      

    


    
      
        
          all I said was come on in.
        

      

    

  


  
    
      
        
          
            
              
                
                  - THE GRATEFUL DEAD
                

              

            

          

        

      

    

  

  
  
  


  
    TEIL EINS
  


  
    12. Mai 1992
  

  
  
  


  
    0.25 Uhr
  


  
    Verdreckt und mit Mondschein besprenkelt, stand sie unter den wippenden Ästen des Baumes neben dem Haus und starrte durch das offene Fenster. Hinter ihr drängelten die anderen.
  


  
    Sie berührte das Fliegengitter. Es war locker. Alt. Sie rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und spürte den feinen Rostgrind.
  


  
    Sie konzentrierte sich auf das Mädchen drinnen. Sein süßlicher Blumenduft überlagerte den Geruch der muffigen Couch, auf der es lag, und sogar das Aroma der fettgetränkten weißen Körner in der Schüssel neben ihm. Das Mädchen roch nach Moschus. Nach Urin und nach Wildblumen.
  


  
    Das Mädchen hatte Brüste und langes dunkles Haar.
  


  
    Es war älter als sie.
  


  
    Und trug enge Sachen.
  


  
    Die werden hinderlich sein.
  


  
    Die Jungen drängelten stärker, wollten auch etwas sehen. Sie ließ es geschehen.
  


  
    Sie sollten wissen, was dort drinnen lag. Aber wenn es losging, würde sie die Führung übernehmen. Die Jungen waren unerfahren und brauchten Anleitung.
  


  
    Was sie hier taten, war neu für sie. So wie die Hiebe mit der Birkenrute. Dafür würden sie jetzt umso genauer hinschauen.
  


  
    Sie spürte, wie der Diamant ihr über die Brust strich, die kühle Goldfassung, die an der knotigen Schnur baumelte.
  


  
    Die Nacht war still. Zikaden zirpten in der Senke.
  


  
    Sie beobachteten das Mädchen, das nichtsahnend dem Geplapper lauschte, das aus dem flackernden Licht kam. Und plötzlich, als hätte sie ein kollektiver Geistesblitz getroffen, spürten sie einen Moment lang die Gegenwart des Babys, das dort oben ganz allein in der Dunkelheit schlief – in ihrer Dunkelheit, der Dunkelheit der Anführerin.
  


  
    Sie stellten sich vor, wie das Baby aussah, wie es roch.
  


  
    Sie brauchten nur abzuwarten.
  


  
    Eine einzige Wolke musste sich vor den Mond schieben.
  

  
  


  
    1.46 Uhr
  


  
    Verdammt noch mal, Nancy!
  


  
    Im Haus brannten wieder alle Lichter. Unten jedenfalls.
  


  
    Sie fuhr den Buick-Kombi rückwärts in die Einfahrt.
  


  
    Das Mädchen muss glauben, ich sei ein Goldesel. Bestimmt laufen auch die Anlage und der Fernseher und die Cola ist auch leer.
  


  
    Sie war nur ein kleines bisschen betrunken.
  


  
    Der rechte Hinterreifen rutschte vom Kiesbett und walzte drei der letzten Tulpen nieder, die am Rasenrand zu überleben versuchten. Zum Teufel damit, dachte sie.
  


  
    Sie war auch schon nüchtern in die Blumen gefahren, mehr als einmal.
  


  
    Sie stellte den Motor ab. Schaltete die Scheinwerfer aus.
  


  
    Sie blieb einen Moment sitzen und dachte an Dean, wie er am Tresen gehockt und sie ignoriert hatte. Wie ihr gottverdammter Scheißkerl von einem Ehemann seinen Whiskey gesoffen und durch sie hindurchgestarrt hatte, als wäre sie ein Geist.
  


  
    Aber so war Dean eben. Entweder bekam man gar nichts von ihm oder mehr, als man jemals gewollt hatte. Nichts zu bekommen, war die bessere Variante.
  


  
    Aber es war demütigend. Und typisch war es auch. Denn ob man mit ihm zusammenlebte oder nicht, er demütigte einen immer. Er machte sich einen Spaß daraus.
  


  
    Sie atmete tief durch, um die Wut verrauchen zu lassen, öffnete die Tür und griff nach der Handtasche, in deren Seitenfach der 32er-Revolver lag. Den hatte sie neuerdings immer dabei. Für den Fall, dass Dean noch einmal versuchen sollte, sie zu verprügeln. So wie letzten Freitag im Caribou. Sie stieß sich vom Lenkrad ab und stieg aus. Es war mühsamer, als es hätte sein sollen. Nach der Geburt des Babys hatte sie nicht mehr ihr früheres Gewicht zurückerlangt. Das Bier tat sein Übriges. Die Handtasche hing ihr schwer am Arm.
  


  
    Dean, dieser Dreckskerl.
  


  
    Sie schlug die Wagentür zu. Das Ding schloss nicht mehr richtig. Muss ich reparieren lassen, dachte sie.
  


  
    Und wovon, bitte schön?
  


  
    Seit Dean sie sitzen gelassen hatte, war kaum genug Geld da, um sie und das Baby zu ernähren – und sich außerdem einmal in der Woche einen Babysitter zu leisten. Aber mit der Hausarbeit und dem Job am Hals hatte sie sich diesen einen Abend pro Woche – Kino und danach einige Drinks im Caribou – einfach verdient. Das Baby war endlich alt genug, um ein paar Stunden ohne sie überstehen zu können. Aber als Bedienung verdiente man nichts in Dead River und das Trinkgeld konnte man auch vergessen. Es gab sicherlich einiges über Touristen zu meckern, aber sie waren jedenfalls nicht so knauserig wie die Einheimischen.
  


  
    Noch ein Monat bis Saisonbeginn, dachte sie. Irgendwie musst du da durch.
  


  
    Sie ging über den rissigen Asphalt zur Seitentür und suchte am Schlüsselbund den Hausschlüssel heraus.
  


  
    Durchs offene Küchenfenster hörte sie einen dumpfen Aufschlag. Wahrscheinlich eine Colaflasche, die auf dem 
     viel zu teuren Beistelltisch umgekippt war. Nancy, die sich wieder bei ihr durchfutterte und alles wegtrank.
  


  
    Ich könnte mich ja mit dem Bier einschränken, überlegte sie. Ja, das könnte ich tun. Ein bisschen Kohle sparen. Ich meine, was ist denn wichtig im Leben?
  


  
    Ich und das Baby, stimmt’s?
  


  
    Sie verspürte einen Schwall Gewissensbisse.
  


  
    Warum nannte sie die Kleine immer nur das Baby?
  


  
    Ihr Name war Suzannah. Sie war nicht immer das Baby gewesen. Sie erinnerte sich noch an die Zeit, als sie den Namen schmachtend vor sich hin gesungen hatte. Jetzt benutzte sie ihn kaum noch. Es war, als wäre das Baby nur noch irgendeine Sache, eine weitere Belastung in ihrem Leben, so wie die Hypothek, die Dachreparatur und der tropfende Wasserhahn im Keller.
  


  
    Wie es schien, hatte Dean ihr auch das versaut. So wie alles andere auch.
  


  
    Einen Moment lang hätte sie heulen können.
  


  
    Sie stieg die Stufen hinauf und führte den Schlüssel zum Schloss.
  


  
    Gottverdammt, Nancy!
  


  
    Sie brauchte keinen Schlüssel. Die Tür war offen.
  


  
    Sie hatte es dem Mädchen immer wieder gesagt – schließ ab!
  


  
    Okay – heute Nacht war Dean im Caribou. Aber das war er nicht immer. Eines Nachts würde er vorbeikommen, wenn sie nicht zu Hause war und der Wagen nicht in der Einfahrt stand. Er hatte ihr schon mehrfach gedroht, das Haus auszuräumen. Mit Walchinskis Truck vorfahren und alles, außer der Schmutzwäsche, mitnehmen.
  


  
    Zuzutrauen war es ihm.
  


  
    Ich muss mit dem Mädchen reden.
  


  
    Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer, wo tonlos der Fernseher lief – wozu das auch immer gut sein sollte -, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab. Sie ging zur Küche weiter. Und das Erste, was sie dort sah, war die Lache auf dem Linoleumboden, die auf die guten Holzdielen im Wohnzimmer hinaussickerte. Cola, nahm sie an, oder Kaffee, irgendetwas Dunkles, Fließendes. Gott!, sie würde dieses Mädchen umbringen. Als sie vorsichtig über die Lache hinwegtrat, bemerkte sie den Gestank und schaute auf. Und plötzlich blieben ihr die Worte, die sie hatte ausrufen wollen, im Hals stecken und der Schrei ebenso. Sie konnte nur wie gelähmt dastehen und fassungslos starren.
  


  
    Zwei von ihnen saßen auf dem Küchentresen neben der Spüle. Sie hockten da und schauten sie aus unnatürlich hellen Augen an. Ihre Arme waren blutverschmiert.
  


  
    Kinder.
  


  
    Nancy lag nackt über dem Beistelltisch.
  


  
    Reglos. Kalkweiß.
  


  
    Die Arme fehlten ihr schon.
  


  
    Ihre Kleidung war in der Küche verstreut. Die Jeans, ein feucht glänzendes braunes Bündel, lag gleich neben dem Tisch.
  


  
    Die Küchenschränke standen offen, alles war herausgerissen. Mehl, Brot, Cracker, Zucker, Marmelade, alles hatte sich auf dem Tresen und dem Boden verteilt.
  


  
    Nancys Arme standen zum Ausbluten in der Spüle. Neben dem Geschirr.
  


  
    Sie sah das alles mit einem einzigen Blick. Während sich ihr der Magen umdrehte, wurde ihr klar, dass die Kinder noch am Werk waren. Die beiden schmuddeligen, identisch aussehenden Jungen, die Nancys Beine gespreizt
     hielten, drehten sich seelenruhig zu ihr um und sahen sie geschäftsmäßig an. Ganz anders als die grinsenden Kinder auf dem Tresen.
  


  
    Sie schaute das Mädchen an, das den Blick aus leeren Augen erwiderte. Irgendwie schienen sie sich zu erkennen und zu begreifen, was diese Begegnung für sie beide bedeutete. Und einen Moment lang war der Gegenstand ihrer Gedanken derselbe, obwohl die Gedanken selbst so verschieden waren wie Feuer und Eis. Die des Mädchens waren kalt, formal, beinahe ritualistisch, ein Abwägen der Kräfte, besorgt, dass diese Frau wissen konnte, was hier geschehen war. Ihre eigenen Gedanken brachen hingegen so ungestüm aus ihr heraus, dass ihr, als sie den Namen ihrer Tochter (»Suzannah!«) herausschrie, schlagartig klar wurde, dass Dean keine Schuld traf an der Entfremdung zwischen ihr und ihrem Baby. Es war ein situatives Versiegen ihrer Hoffnungen, etwas Vorübergehendes, das sich mit der Zeit wieder gelegt hätte. Und aus dem Wissen heraus, dass ihr diese Zeit nicht mehr gegeben war, spürte sie, wie ihr hier und jetzt das Herz brach. Als der kleinste Junge, der, den sie bisher nicht bemerkt hatte, hinterm Tisch hervortrat und ihr die weiße Mülltüte hinhielt, die sich straff um eine kleine, reglose, ihr nur allzu vertraute Gestalt spannte, riss sie bereits den Revolver aus der Handtasche, um diese Kinder in die Hölle zurückzubefördern, der sie zweifellos entstiegen waren. Es wäre ihr auch gelungen, wenn das heransausende Beil sie nicht mitten in die Stirn getroffen hätte. So aber sank sie bebend auf die Knie.
  


  
    Und all ihr Kummer war für immer erloschen.
  

  
  


  
    3.36 Uhr
  


  
    George Peters träumte, dass Mary, seine vor drei Jahren verstorbene Frau, einen Jungen zur Welt gebracht hatte.
  


  
    Der Kleine war zwei Jahre alt und spielte auf dem Fußboden.
  


  
    Um ihn herum lagen Holzklötze und eine Spielzeugeisenbahn fuhr auf Gleisen, die unterm Weihnachtsbaum herauskamen, durch den Flur und durchs eheliche Schlafzimmer führten und dann auf wundersame Weise durch das Wohnzimmerfenster wieder ins Haus zurückkehrten.
  


  
    Peters saß im Sessel und las Zeitung. Es war ein heller sonniger Tag im Mai oder Juni, aber der Weihnachtsbaum stand noch und die Eisenbahn fuhr und fuhr und fuhr.
  


  
    Mary besuchte jemanden. Peters hütete den Jungen.
  


  
    Dann klopfte es lautstark an der Haustür und jemand rief seinen Namen.
  


  
    Er stand auf. Es war Sam Shearing. Der war seit elf Jahren tot und erzählte ihm, er – George – müsse auf der Stelle das Haus verlassen. Er solle seinen Sohn nehmen und wegrennen, weil der Zug auf sie zugerast käme.
  


  
    Peters erwiderte, er wisse von dem Zug. Der führe nämlich immer im Kreis durchs Haus.
  


  
    Du begreifst nicht!, sagte Shearing. Du verstehst nicht, was ich meine! Dann wandte er sich um und rannte davon. Was eigentlich gar nicht seine Art war.
  


  
    Peters blinzelte. Sam war verschwunden. Er schloss die Haustür und ging ins Wohnzimmer zurück, wo der Junge seine Bauklötze aneinanderschlug.
  


  
    Dann hörte Peters den Zug.
  


  
    Dröhnend kam das Ungetüm aufs Haus zugerast.
  


  
    Er griff seinen Sohn und stürmte am Weihnachtsbaum vorbei in die Küche – ein jüngerer, schnellerer Peters -, während die Lokomotive durch das Wohnzimmerfenster krachte und in den Raum hineinraste, schneller, als ein Mensch rennen kann. Der Junge auf seinem Arm schrie und das riesige schwarze Eisenmonster pflügte am Kühlschrank und der Spüle vorbei … kam ihnen näher und näher …
  


  
    

  


  
    Er erwachte. Es schien, als wäre er wirklich gerannt, so schnell schlug sein Herz. Er war schweißgebadet. Das Laken war feucht und roch nach schalem Scotch.
  


  
    Wenigstens hatte er keine Kopfschmerzen. Er hatte zur Abwechslung einmal an das Aspirin gedacht. Als er sich aufsetzte, fühlte er sich schummrig. Der Alkohol wirkte offenbar noch.
  


  
    Er blickte zur Uhr. Es war nicht einmal vier. Jetzt konnte er bestimmt nicht mehr einschlafen.
  


  
    Genau darum ging es aber, wenn man sich mit Scotch betrank.
  


  
    Mary hätte es nicht gebilligt, aber sie hätte ihn verstanden. Ein Mann konnte eben nur ein gewisses Maß an Grübelei und Einsamkeit ertragen, ohne zur Flasche zu greifen. Seit ihrem Tod machten ihm nicht nur die Albträume zu schaffen und verleiteten ihn, schon nachmittags zu trinken, sondern es war vor allem die simple Tatsache, dass er in dem Haus lebte, ohne seine Frau um sich zu wissen.
  


  
    In Pension zu gehen und Mary an seiner Seite zu haben, war eine Sache. Ganz allein zu sein, war eine andere Geschichte.
  


  
    Wieder hörte er es klopfen. Diesmal aber träumte er es nicht. Es klopfte wirklich jemand an die Tür, genauso laut wie im Traum.
  


  
    »Ich komm’ ja schon! Immer mit der Ruhe!«
  


  
    Er stieg aus dem Bett. Ein nackter alter Mann mit einer Wampe.
  


  
    Er zog eine Unterhose aus der Kommode und nahm eine Jeans aus dem Kleiderschrank. Wer immer an der Tür stand, hatte ihn gehört, denn das Klopfen hörte auf.
  


  
    Aber wer in aller Welt wollte um diese Zeit etwas von ihm? Seine Freunde und Trinkbekanntschaften waren rar gesät – die Hälfte war tot, die andere war weggezogen.
  


  
    Dead River war für ihn ein Ort voller Fremder.
  


  
    Da war es wieder, sein Selbstmitleid.
  


  
    Jammerlappen, dachte er.
  


  
    Er hatte einen Bruder in Sarasota, der ihm immer erzählte, wie angenehm das Leben dort unten sei. Er und seine Frau wohnten etwa eine Meile vor Siesta Key in einem schicken Wohnmobilpark mit einer Windmühle an der Einfahrt. Er hatte die beiden einmal besucht. Eines stand fest: Einsam waren sie nicht. Ständig schauten Leute vorbei. Man ging dort viel spazieren und fuhr Fahrrad. Menschen, die sich wegen ihrer Herz- oder Kreislauf-Erkrankungen Bewegung verschafften. Wenn die Leute seinen Bruder und seine Schwägerin auf dem überdachten Sonnendeck sitzen sahen, kamen sie auf ein Bier und einen Plausch vorbei.
  


  
    Die beiden gingen tanzen, spielten Golf, besuchten Restaurants und das Klubhaus, veranstalteten Grillabende und so weiter und so fort.
  


  
    Für ihn war das nichts.
  


  
    Zunächst einmal war es ihm dort unten viel zu heiß.
  


  
    Er war jemand, der die verschiedenen Jahreszeiten mochte. Die kahlen Bäume im Januar und die grünen im Mai. Im Winter die weißen Atemwolken und das Schneeschippen am frühen Morgen, das einen innerlich erwärmte, und abends das knisternde Kaminfeuer.
  


  
    In Florida gab es nur die Hitze, die ein Drittel der Zeit ganz nett und gut auszuhalten war. Dann wurde sie unangenehm und schließlich hatte man ein halbes Jahr lang das Gefühl, man würde in seiner eigenen Schweißwolke durch ein Dampfbad waten.
  


  
    Darüber hinaus war er kein kontaktfreudiger Mensch.
  


  
    Eine Zeit lang hatte er überlegt, ob er sich nicht eine neue Frau suchen sollte. Dort unten konnte man das tun. Im Wohnmobilpark seines Bruders schien niemand lange allein zu bleiben. Dafür musste man aber zu den Gemeinschaftsabenden und Tanzveranstaltungen gehen und die nötige gute Laune mitbringen.
  


  
    Und er hatte nicht einmal Lust dazu, zur Tür zu gehen.
  


  
    Er zog einen Morgenrock und Pantoffeln an und schlurfte durch den Flur. Er hatte wieder einmal vergessen, das Verandalicht einzuschalten, deshalb knipste er es jetzt an und öffnete die Tür.
  


  
    »Vic.«
  


  
    Vic Manetti stand im gelben Lichtschein. Hinter ihm lehnte ein weiterer Polizist am Streifenwagen, aber auf die Entfernung konnte Peters nicht erkennen, wer es war.
  


  
    Für die meisten Leute war Manetti, der aus New York City stammte, immer noch »der Neue«, obwohl er seit über zwei Jahren der Sheriff von Dead River war.
  


  
    »Tut mir leid, dich aufzuwecken, George.«
  


  
    »Schon gut.«
  


  
    Peters respektierte ihn. Er nahm mit Manetti hin und wieder einen Drink im Caribou und unterhielt sich mit ihm, um auf dem Laufenden zu bleiben. Dabei hatte er den Eindruck gewonnen, dass der Mann ein guter Polizist war. Er war ruhig, hatte Grips und arbeitete gründlich. Viel mehr konnte man sich für ein Kaff wie Dead River nicht wünschen.
  


  
    Aber als er nun vor ihm stand, schien der Mann sich ganz offensichtlich unbehaglich zu fühlen. So hatte Peters ihn noch nie erlebt.
  


  
    »Ich muss mit dir reden, George«, sagte Manetti.
  


  
    »Das kommt mir auch so vor. Möchtest du reinkommen?«
  


  
    »Eigentlich hatte ich gehofft, dass du uns begleiten würdest.«
  


  
    Peters beobachtete, wie sein Gegenüber sich innerlich wand und nach den richtigen Worten suchte. Dann schien er sie gefunden zu haben.
  


  
    »Ich möchte, dass du dir etwas anschaust. Ich brauche deine Expertise.«
  


  
    »Meine Expertise?« Er musste lächeln. Diesen Ausdruck hörte man nicht oft in Dead River.
  


  
    »Ich muss dich warnen. Es ist unschön.«
  


  
    Peters bekam ein komisches Gefühl – vielleicht ließ das Wort »Expertise« es plötzlich bei ihm klingeln -, jedenfalls ging in seinem Kopf eine Art Licht an, das ihm verriet, wovon Manetti sprach.
  


  
    Er konnte nur hoffen, dass er sich täuschte.
  


  
    »Warte kurz.«
  


  
    Er ging wieder ins Haus, zog den Morgenrock und die Pantoffeln aus, fand in der Kommode ein akkurat zusammengelegtes
     Hemd – Mary hätte trotz seiner Trinkerei gewollt, dass er Ordnung hielt – und am Bett seine Stra ßenschuhe. Er ging in die Küche, nahm eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank und nahm ein paar Schlucke. Im Bad spritzte er sich Wasser ins Gesicht und putzte sich die Zähne. Dem Gesicht, das ihm im Spiegel entgegenblickte, sah man seine sechsundsechzig Jahre mehr als deutlich an.
  


  
    Er ging wieder ins Schlafzimmer und nahm seine Brieftasche von der Kommode. Auf dem Foto, das danebenstand, lächelte Mary ihn an. Eine alternde, aber immer noch hübsche Frau. Lange bevor der Krebs gekommen war.
  


  
    Aus reiner Gewohnheit und abgelenkt von der Fotografie zog er die oberste Schublade auf. Er hatte die.38er und das Halfter schon halb in der Hand, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er den Revolver nicht mehr brauchte.
  


  
    Dafür waren jetzt jüngere Leute zuständig.
  


  
    Vic wartete im Streifenwagen auf ihn. Der andere Polizist – der, den er vorher nicht erkannt hatte – war Miles Harrison. Er kannte ihn, seit Miles ein kleiner Junge war. Einige Jahre lang war er ihr Zeitungsbote gewesen. Aus irgendeinem Grund war es dem Burschen nie gelungen, die Zeitung bis auf die Veranda zu werfen. Dafür hatten sie ihn jeden Winter verflucht.
  


  
    Er begrüßte ihn und fragte nach Miles’ Eltern. Denen ging es gut, danke. Er nahm auf dem Rücksitz Platz und sie fuhren los. Dann starrte er durch die mit Maschendraht verstärkte Trennscheibe auf die beiden Hinterköpfe.
  


  
    Komisch, dass ein alter Ex-Sheriff im Fond eines Streifenwagens saß und sich herumkutschieren ließ, dachte Peters.
  


  
    Eine halbe Stunde später kam ihm der Scotch den Rachen hoch. Er musste bewusst atmen, um das Gebräu wieder hinunterzuwürgen.
  


  
    Die Küche war ein gottverdammtes Schlachthaus.
  


  
    Er erblickte die Überreste der Frau und der Babysitterin und wusste sofort, womit er es hier zu tun hatte. Genau genommen hatte er es schon gewusst, als er drau ßen die Urinflecken auf den Stufen gesehen hatte … dort hatte jemand sein Revier markiert.
  


  
    Und Manetti hatte es wohl auch gewusst.
  


  
    »Jetzt verstehst du, warum ich dich hierhaben wollte«, sagte der Mann.
  


  
    Peters nickte.
  


  
    »Die Mutter der Babysitterin hat uns hergeschickt. Das Mädchen hieß Nancy Ann David und wurde letzten März sechzehn. Die Mutter meinte, es sei langsam spät geworden, deshalb hatte sie hier angerufen, aber niemand habe abgehoben. Sie hat es noch ein paar Mal versucht, ehe sie anfing, sich Sorgen zu machen. Anschließend hat sie uns verständigt.«
  


  
    »Und die Frau?«
  


  
    Er blickte auf die Leiche am Fußboden. Wie das Mädchen auf dem Beistelltisch war auch die Frau nackt und hatte keine Arme und Beine mehr. Im Brustkorb klaffte ein riesiges, rücksichtslos aufgerissenes Loch. An der Stelle, wo das Herz hätte sein sollen, war nur noch gähnende Leere. Der Schädel war gespalten, die Hirnmasse fehlte. Die Eingeweide lagen über den Linoleumboden verstreut.
  


  
    »Sie hieß Loreen Ellen Kaltsas. Sechsunddreißig Jahre alt. Getrennt lebend. Der Name des Ehemanns lautet Dean Allan Kaltsas. Wir haben ihn verhaftet und ich habe ihn verhört. Die beiden hatten offenbar nichts mehr füreinander
     übrig. Und er gibt zu, sie geschlagen zu haben. Aber ich glaube nicht, dass er mit der Sache zu tun hat. Er scheint ziemlich besorgt zu sein wegen des Babys.«
  


  
    »Wie alt ist die Kleine?«
  


  
    »Achtzehn Monate. Nirgendwo eine Spur von ihr. Kein Blut an der Krippe, keins im Zimmer. Nichts.«
  


  
    Über die Blut- und Urinlachen hinweg trat Peters an den Tisch, auf dem das Mädchen lag. Max Joseph, der Gerichtsmediziner, hatte sich schon an die Arbeit gemacht.
  


  
    »George.«
  


  
    »Hallo, Max.«
  


  
    »Was hältst du davon? Sieht so aus, als wär’s wieder so weit, was?«
  


  
    »Großer Gott, ich hoffe nicht, Max.«
  


  
    Er zwang sich, die Leiche zu betrachten. Auch bei ihr war die linke Brusthälfte ausgeweidet.
  


  
    »Der Grund, warum ich glaube, dass es wieder losgeht, ist der Zustand der Leichen. Alle fleischigen Körperteile fehlen, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill. Erinnerst du dich?«
  


  
    Peters antwortete nicht.
  


  
    »Todesursache?«
  


  
    »Verdammt, George, die haben ihr das Herz rausgerissen.«
  


  
    Peters schaute auf die offenen blauen Augen herab. Nancy Ann David war ein niedliches Mädchen gewesen. Keine Schönheit, aber niedlich. Er wettete, dass es da draußen zahlreiche Highschool-Verehrer gab. Freunde, die sie vermissen würden.
  


  
    »Und bei der Frau?«
  


  
    »Schlag auf den Schädel. Vermutlich mit einer Axt oder einem Beil. Sie war sofort tot.«
  


  
    Peters verließ die Küche. Manetti wartete im Aufenthaltsraum. Gemeinsam gingen sie nach draußen. Er brauchte frische Luft.
  


  
    Vic bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie und ließ sich Feuer geben. Der Himmel wurde heller und verströmte nun das rötliche Glühen des frühen Morgens. Man hörte, wie die Vögel allmählich die Zikaden ablösten.
  


  
    »Was denkst du?«, fragte Manetti.
  


  
    Peters verstand, was der New Yorker meinte. Du bist der einzige Verbliebene, der damals dabei war. Der einzige, der es genau wissen kann.
  


  
    Alle anderen waren entweder in jener Nacht gestorben oder sie waren fortgezogen, um nicht jedes Mal, wenn sie einen Waldspaziergang machten oder zum Strand hinabgingen, an die damaligen Ereignisse erinnert zu werden.
  


  
    Er hätte das Gleiche tun sollen.
  


  
    Aber Mary war aus Dead River gewesen, sie war hier geboren worden und hatte nicht fortziehen wollen.
  


  
    Trotzdem, die Albträume hätten Grund genug sein müssen, die nötigen Konsequenzen zu ziehen. Weggehen. Von hier verschwinden. Die Albträume und alles andere, das ihm praktisch jeden Tag ungebeten im Kopf herumgeisterte, ehe er sich den zweiten oder dritten Scotch genehmigte. Meistens war es der Anblick des Jungen, der splitternackt auf ihn zutorkelte. Er rief ihm zu, stehen zu bleiben, aber der Junge tat es nicht und dann brüllten gleichzeitig die Gewehre auf und …
  


  
    Und nun war Mary tot. Er hatte keine Familie.
  


  
    Die Stadt war ihm fremd geworden.
  


  
    Er hätte fortgehen sollen.
  


  
    Scheiß auf die Hitze in Sarasota. Es gibt doch Klimaanlagen, oder?
  


  
    »Meinst du, es könnte ein Nachahmungstäter sein?« Manetti versuchte, seine Stimme hoffnungsvoll klingen zu lassen.
  


  
    Peters sah ihn an. Manetti sah müde aus, sein schmaler, hagerer Körper begann, sich langsam aber sicher zu einem großen Fragezeichen zu krümmen. Der Mann war auch nicht mehr der Jüngste.
  


  
    »Nach elf Jahren, Vic? Ein Nachahmungstäter? Nach so langer Zeit?«
  


  
    Peters schnippte die Zigarette auf den Boden. Der Gestank der blutüberströmten Körper hing ihm immer noch in der Nase. Die Zigarette kam nicht dagegen an.
  


  
    Und gegen den restlichen Gestank auch nicht.
  


  
    Gegen den, an den er sich erinnerte wie an eine nicht verheilte Stichwunde – eine Stichwunde, die wahrscheinlich nie verheilen würde.
  


  
    Die blutüberströmte Frau sprang von den Klippen, schlitzte Daniels mit ihrem Messer von Ohr zu Ohr die Kehle auf …
  


  
    »Ich denke, wir, ähm …«, setzte er an.
  


  
    Er trat den Zigarettenstummel aus und blickte über die inzwischen sichtbaren grauen Hügel, über die es durch den Wald zu den Klippen und zum Meer hinabging. Es war nicht weit bis dort unten.
  


  
    Er lauschte den Vögeln. Einem guten sauberen Morgenklang, so verlässlich und wahrhaftig wie das Tageslicht. Das Vogelgezwitscher beruhigte ihn.
  


  
    »Ich denke, wir haben wohl beim letzten Mal nicht alle erledigt. Und ich denke, die waren eine Weile woanders.«
  

  
  


  
    4.47 Uhr
  


  
    Als David Halbard von seinem Mac aufschaute, brach schon der Morgen an. Das reicht, dachte er, obwohl er keinerlei Erschöpfung verspürte.
  


  
    Er stieß sich im ledernen Drehsessel vom Schreibtisch ab, fischte die Disketten aus den Laufwerken und sortierte sie ein.
  


  
    Die Nacht war schnell und erfolgreich herumgegangen. Seit seiner Zeit auf dem College machte er es immer so – die Nächte durcharbeiten -, wenn das Projekt ihn wirklich fesselte.
  


  
    Das College lag dreizehn Jahre hinter ihm. Sein schütter gewordenes Haar war Beleg dafür. Aber die Energie hatte er nicht verloren. Solange genügend Kaffee da war, lief sein Motor wie geschmiert.
  


  
    David Halbard war ein zufriedener Mensch. So wie jetzt, als er den Bodensatz der fünften Tasse schlürfte.
  


  
    Es überraschte ihn immer ein wenig, wenn er dieses Glücksgefühl bemerkte. Schließlich war sein erstes Jahr nach der Pennsylvania University und dem Brooklyn Polytechnic eine einzige Katastrophe gewesen. Das Informatikstudium hatte ihn auf komplexe Entwicklungsarbeit vorbereitet, aber der Job bei Comcorp hatte sich als sterbenslangweilig entpuppt, so wenig sexy war er gewesen. Anderthalb Jahre hatte er durchgehalten, dann hatte er ihn hingeworfen und seinem Glück vertraut.
  


  
    Der Job bei IBM war besser – ein neuer Großrechner für die US-Küstenwache. Er und seine beiden Kollegen hatten überwiegend allein gearbeitet und eine tolle Zeit gehabt. Aber auf halber Strecke hatte die Küstenwache das Projekt eingestellt. Es sei zu komplex, hieß es.
  


  
    Es war nicht zu komplex gewesen, soweit es ihn und seine Kollegen betraf. Die Küstenwache besaß einfach keine Fantasie, das war alles.
  


  
    In den nächsten drei Jahren hatte er zwei weitere Megaprojekte durchgezogen und 1986 hatte er die Nase voll. Totaler Burn-out, komplette Desillusionierung. Hätte er in diesem Tempo weitergemacht, hätte er eines Tages irgendwo Transformatoren oder etwas ähnlich Langweiliges zusammengeschraubt, hätte den ganzen Tag herumgelötet und sich dafür gehasst und Amy gehasst, weil sie seine Launen ertrug.
  


  
    Da waren sie schon verheiratet, er und seine ehemalige Assistentin, die ebenfalls von ihrem Job angeödet war. Sie war der einzige Lichtblick in seinem verfahrenen, disharmonischen Dasein gewesen. Sie beschlossen umzusatteln, an einen schönen Ort zu ziehen und sich dort ein neues Leben aufzubauen. Sie hatten ein paar Ersparnisse. Und wenn es sein musste, würden sie eben Fernseher und Radios reparieren.
  


  
    Sie waren jung und schlau und überhaupt.
  


  
    Einen neuen Wohnort zu finden, war einfach. Amy stammte aus Portland und betrachtete Maine immer noch als ihre Heimat. Und David, der aus Brooklyn kam, fand Maines Küste schön.
  


  
    Das tat er noch immer.
  


  
    Er schaltete den Mac aus, erhob sich aus dem Stuhl und ging zu den gläsernen Schiebetüren, die auf die Terrasse
     führten. Er schob eine davon auf, um die frische Morgenluft hereinzulassen.
  


  
    Eine Windböe kräuselte das hohe Gras und die Goldruten hinter der Eichengruppe, aber es würde ein milder Tag werden.
  


  
    Zwischen den Ästen flatterten kleine Vögel und versammelten sich auf den Bäumen, um ihr Morgenlied zu trällern.
  


  
    Noch eine Tasse, dachte er, auf der Terrasse.
  


  
    Er ging durchs Arbeitszimmer in die Küche und schenkte sich einen Kaffee ein.
  


  
    Eigentlich war es gar nicht das Koffein, was ihn wach hielt. Es war die Arbeit.
  


  
    So sollte es auch sein.
  


  
    Er nahm den Becher mit nach draußen und setzte sich auf einen der grünen Holzstühle am verwitterten Geländer. Über ihm wippten zwei dicke Äste im Wind. Der Dickere der beiden hing quer über der Terrasse und stieß beinahe ins Schlafzimmerfenster.
  


  
    Dahinter lag Amy und schlief.
  


  
    Den muss ich demnächst mal kürzen, dachte er.
  


  
    Eigentlich wollte er ja nicht an den Bäumen herumschnippeln. Insgesamt waren es zehn Stück, zehn unregelmäßig angeordnete, hohe, altehrwürdige dunkle Eichen, die ihren Lebensraum zu verdienen schienen.
  


  
    Dass Bäume im Norden so hoch wurden, war ungewöhnlich. Normalerweise blieben sie niedrig und duckten sich vor dem eisigen Wind, der im Winter vom Meer heranfegte.
  


  
    Er wackelte mit den Zehen und nippte am Kaffee.
  


  
    Er war barfuß. Die Sonne wärmte bereits die Terrasse.
  


  
    Sie bestand aus grau gestrichener Kiefer und bot mit zwanzig Quadratmetern Größe genügend Platz für die Stühle, einen Picknicktisch mit Sitzbänken und einen Grill. Von Stützpfählen getragen, lag sie an einem Steilhang, der durch die Eichen und durchs Unterholz zu einer fünf Hektar großen Grasfläche hinabführte. Dahinter gab es einen Birken- und Zedernwald und schließlich kamen die Klippen und das Meer.
  


  
    Wegen des Waldes konnte man die Klippen nicht sehen. Aber die Aussicht war trotzdem wunderschön. Nichts war beschnitten, gemäht oder angepflanzt. Alles war wild und urwüchsig.
  


  
    Im Dunkel des wilden Waldes, dachte er.
  


  
    Was für ein Geistesblitz.
  


  
    So hieß das Spiel, das ihnen das Haus finanziert hatte.
  


  
    Vor zwei Jahren hatten sie noch zur Miete gewohnt, als er das Programm schrieb, Amy die Grafik entwickelte und Phil in New York die Musik komponierte. Das Haus war hundert Jahre alt gewesen. Es hatte einen ganz eigenen Charme besessen, mit dem es bei Regen allerdings vorbei war, weil das Dach an einem Dutzend Stellen undicht war. Überall mussten sie Töpfe und Pfannen hinstellen. Wenn sie dann das Abendessen zubereiten wollten, war kein Kochgeschirr mehr da.
  


  
    Aber seine Idee für ein schnelles, spannendes, wirklich furchterregendes Horrorabenteuerspiel hatte sich als Volltreffer erwiesen. Computer Arts hatte es in Windeseile gekauft und für den amerikanischen Markt zu einem Tantiemensatz lizenziert, dessen Höhe ihn angenehm überraschte. Und »Im Dunkel des wilden Waldes« wurde CAs erster großer Schlag gegen Nintendo. Genau genommen war es der erste Erfolg überhaupt im Wettbewerb 
     mit Nintendo, die den Markt seit einer Ewigkeit dominierten.
  


  
    Einer der Gründe für den reißenden Absatz des Spiels war die Kontroverse, die es auslöste. Zum Design gehörten Spinnenarmeen, die durch wabernde Netze auf den Spieler zukrochen, um ihn zu verschlingen. Au ßerdem gab es Schlangengruben, hässliche Monster, die hinter Bäumen und Büschen hervorsprangen, und einen Friedhof, auf dem die Toten sich aus den Gräbern hievten. Und wenn man etwas tötete, spritzte jede Menge Blut.
  


  
    Amys Grafiken waren erste Sahne und wirklich schauerlich. Die Leute schimpften, denn das Spiel wurde hauptsächlich von Kindern gekauft.
  


  
    David und CA sahen es anders: Verglichen mit den meisten für Kinder freigegebenen Filmen war »Im Dunkel des wilden Waldes« so harmlos wie Scrabble.
  


  
    Aber im Vergleich zu allen anderen Spielen auf dem Markt war es reines Dynamit.
  


  
    So waren die Verkaufszahlen explodiert und hatten es der Firma ermöglicht, weitere Spiele zu erwerben, die sich ebenfalls gut verkauften.
  


  
    Aber »Im Dunkel des wilden Waldes« war für Computer Arts das Äquivalent zu Nintendos »Super Mario Brothers«. Kein anderes Spiel hatte es in den USA oder in Japan überflügelt – dort verkaufte es sich inzwischen genauso gut wie zu Hause. Und für das neue Spiel, »Im Dunkel der Nacht«, hatten sie einen astronomischen Vorschuss erhalten.
  


  
    Danach hatten er und Amy sich auf Haussuche begeben und dieses Zedernholz-Schmuckkästchen mit der unschlagbaren Aussicht erworben. Es war ebenfalls um 
     die hundert Jahre alt und lag genauso isoliert wie das gemietete Haus. Der nächste Nachbar wohnte zwei Meilen entfernt. Aber der Zustand war um Lichtjahre besser als der ihres vormaligen Wohnsitzes. Es hatte einem alten Landarzt und seiner Frau gehört. Der Mann war gestorben und sie war nach Arizona zu den Kindern gezogen. Die Leute hatten genug Geld und Respekt für alte Dinge besessen, um das Haus in seiner Ursprünglichkeit weitgehend zu erhalten. So hatten sie zum Beispiel die frei liegenden, handgezimmerten Holzbalken belassen, den alten Kanonenofen behalten und den fleckigen Stuck nicht überstrichen.
  


  
    Nächste Woche würden Campbell und seine Männer die Holzbohlen mit dem Fundament des Anbaus verbolzen. Der Großteil des Holzes war schon unter der Terrasse aufgestapelt und mit Planen zugedeckt. Er hatte Campbells Arbeiten gesehen und wusste, dass der Mann ein erstklassiger Handwerker war. Jemand, bei dem man darauf zählen konnte, dass er die Atmosphäre des Hauses erhalten und das Alte kunstvoll mit dem Neuen verbinden würde. Er war teuer, aber jeden Cent wert.
  


  
    Und sie hatten das Geld. Wundersamerweise besaßen sie inzwischen so viel davon, dass sie gar nicht mehr wussten, was sie damit anstellen sollten.
  


  
    Seine Börsenmakler wussten es schon.
  


  
    Man muss eben Glück haben im Leben, ganz gleich, wie hart man arbeitet, dachte er. Komisch, genauso lautete die Bedeutung des japanischen Wortes nintendo. Irgendetwas hatte der Spielehersteller also richtig gemacht.
  


  
    Der Kaffee war fast leer.
  


  
    In der Sonne war es warm. Er fing an, sich schläfrig zu fühlen. Plötzlich hörte er ein Flügelschwirren und 
     sah einen Vogel aus dem hohen Gras herausfliegen. Ein Waldhuhn, Rebhuhn oder Fasan – irgendein Jagdvogel. Er wünschte, sich besser mit diesen Dingen auszukennen. Der Vogel flog gut hundert Meter weit und landete dann wieder im Gras. Er beobachtete das Tier, bis es aus seinem Blickfeld verschwand.
  


  
    Dann schaute er zu der Stelle zurück, an der der Vogel aufgetaucht war.
  


  
    Beinahe hätte er den Kaffeebecher fallen gelassen.
  


  
    Es war weit entfernt, aber er hatte gute Augen, und selbst wenn sie nur halb so gut gewesen wären, hätte er keinen Zweifel daran gehabt, was er dort erblickte.
  


  
    Sie stand im Gras und den Goldruten. Das Gras war vielleicht einen Meter hoch und reichte ihr bis zur Taille. Wenn er hätte raten müssen, hätte er sie auf siebzehn oder achtzehn geschätzt. Ein Teenager.
  


  
    Das Gesicht konnte er nicht erkennen, aber ihr Haar war dunkel und lang, sehr lang. Es fiel ihr auf die bloßen Schultern. Verdeckte halb ihre Brüste.
  


  
    Über den Rest des Körpers konnte er nichts sagen, aber von der Taille aufwärts war sie nackt.
  


  
    Sie hielt eine rote Blume und drehte sie in den Händen.
  


  
    Sie blickte in seine Richtung.
  


  
    Zum Haus oder zu ihm.
  


  
    Das glaubt mir Amy nie, dachte er. Wir haben unseren persönlichen Waldgeist im Garten.
  


  
    Das Mädchen blieb noch einen Moment lang stehen, dann wandte es sich um und ging auf den Wald zu. Die Kaskade aus dunkelbraunem Haar verschwand im hellgelben Gras.
  


  
    Er musste Amy wecken und ihr davon erzählen.
  


  
    Er ging zurück ins Arbeitszimmer und zog die Schiebetür zu. Als er an der Küche vorbeikam, blickte er auf die Wanduhr über dem Kanonenofen.
  


  
    Halb sechs.
  


  
    Sie bringt mich um, dachte er.
  


  
    Mit gutem Grund. Amy hatte in den drei Monaten seit Melissas Geburt kaum geschlafen, obwohl ihre Tochter sich (rasend schnell, er fand es faszinierend, wie schnell Kleinkinder sich veränderten) zu einem pflegeleichten Baby entwickelte, das sie nicht jede halbe Stunde aus dem Schlaf riss, so wie es bei vielen anderen Leuten geschah. Heute Nacht hatte er die Kleine nur einmal wickeln müssen.
  


  
    Und Amy war zur Abwechslung mal nicht aufgewacht.
  


  
    Lass sie weiterschlafen. Von dem Mädchen im Gras konnte er ihr später erzählen.
  


  
    Auf dem Weg ins Bad warf er einen Blick ins Schlafzimmer.
  


  
    Amys Figur hatte schnell ihre alte Form wieder angenommen. Es freute ihn, sie nackt daliegen zu sehen, den kräftigen Rücken, die Erhebung der Schulter und die Rundung ihrer ins Laken gedrückten Brust.
  


  
    Auf der anderen Zimmerseite lag, winzig und rosagesichtig, die kleine Melissa in der Korbwiege.
  


  
    Du bist ein echter Glückspilz, dachte er. Weißt du das?
  


  
    Er hatte ein Zuhause, eine Ehefrau und ein gesundes Baby.
  


  
    Dazu noch eine Waldnymphe.
  


  
    Draußen auf der Wiese hörte er das erste Krächzen einer Krähe.
  

  
  


  
    5.02 Uhr
  


  
    Zweitgeraubte ging durch das Dunkel des Birken- und Zedernwaldes und sog die süß duftende Luft ein. Unter ihren Füßen lag eine dicke Schicht kühler taufeuchter Tannennadeln. Ein tief hängender Ast streifte ihren Oberschenkel und ließ ihre Brustwarzen versteifen.
  


  
    Gefühlswallungen gingen bei ihr tiefer als bei den anderen. Es behagte ihr nicht, aber sie wusste, dass es so war.
  


  
    Sie näherte sich dem Waldrand, hörte schon das Meer.
  


  
    Die Kinder hatte sie nicht gefunden. Und nun brach der Morgen an. Sie musste zurückkehren.
  


  
    Älteste, das Familienoberhaupt, würde wütend sein.
  


  
    Älteste hatte eine Vorahnung gehabt und sie losgeschickt, um die Kinder zu suchen – aber die waren nirgends zu finden gewesen.
  


  
    Plötzlich empfand sie Scham.
  


  
    Sie war nicht die große Jägerin, die zu sein sich Älteste von ihr erhoffte.
  


  
    Am Ende hatte es sie in die Nähe des Hauses verschlagen, in dem das Baby lag, das sie an ihre eigene, kaum ältere Tochter erinnert hatte. Aber es war noch früh gewesen und sie hatte das Baby nicht zu sehen bekommen. Nur den Mann, der sie seinerseits bemerkt hatte.
  


  
    Sie fragte sich, ob es schlimm war, dass er sie gesehen hatte.
  


  
    Es gab nur eine Möglichkeit, den Zorn der Ältesten abzumildern, und die bestand darin, ihr zuvorzukommen. Während sie weiterging, hielt sie nach einem geeigneten Werkzeug Ausschau.
  


  
    Es musste dünn sein und hart und biegsam.
  


  
    Dort.
  


  
    Die Birkenrute war mit Rinde bedeckt, aber Zweitgeraubtes schwielige Hände überzog eine dicke Hornhaut. Sie verdrehte die Rute und schälte die faserige Rinde ab. Das Holz blutete in ihrer Hand.
  


  
    Sie ging zur Lichtung und schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne.
  


  
    Dicke schwarze Hummeln schwirrten im Habichtskraut und zwischen den Gänseblümchen und dem Wiesenklee herum. Sie stand mitten in dem Schwarm, aber sie wusste, dass die Insekten harmlos waren, solange man nicht nach ihnen schlug oder eines zertrat. Sie umkreisten sie in geringer Höhe und sammelten Blütenstaub an ihren langen schwarzen Beinen.
  


  
    Abgesehen von den Hummeln war sie allein.
  


  
    Hinter der Lichtung rauschte das Meer.
  


  
    Sie schlug sich die Rute mit aller Kraft auf den Rücken. Jeder Hieb musste eine Strieme hinterlassen, sonst war es sinnlos. Sie drosch auch auf die Pobacken und die Oberschenkel ein, tiefer aber wagte sie nicht zu schlagen. Sie wollte die Hummeln nicht aufschrecken.
  


  
    Gefühlswallungen gingen bei ihr tiefer als bei den anderen.
  


  
    Als sie fertig war, war ihre Hand schwarz vom Saft des Holzes.
  


  
    Hinter der Wiese wurde der Wald noch einmal dichter. Der Pfad beschrieb eine Biegung und führte unter einem 
     dichten Blätterdach windschiefer Pechkiefern und Birken steil nach unten.
  


  
    Dann erreichte sie die Klippen und begann mit dem Abstieg.
  


  
    

  


  
    Auf halbem Weg sah sie die Kinder, alle sechs. Sie kletterten unterhalb von ihr zum Strand hinunter. Das Mädchen trug eine Tüte. Auch die anderen kehrten nicht mit leeren Händen zurück Doch sie waren zu weit entfernt, als dass sie erkennen konnte, was sie erbeutet hatten.
  


  
    Es war früher Morgen und sie bewegten sich schnell und lautlos.
  


  
    Sie würden die Höhle lange vor ihr erreichen.
  


  
    Älteste wird wütend sein.
  


  
    Sie könnte den Kindern zurufen, dass sie auf sie warten sollten. Vielleicht würde Älteste keine Fragen stellen und glauben, sie hätte sie doch noch gefunden – wenn auch erst am frühen Morgen.
  


  
    Aber sie war bereits gezeichnet.
  


  
    Und sie war nackt. Älteste würde die Striemen sehen und sich einen Reim darauf machen.
  


  
    Vor ihr auf dem Pfad lag ein Haufen Fuchskot. Mit der Rute schob sie ihn auseinander und sah verklebte Fellbüschel und Tierknochen – Überbleibsel eines Eichhörnchens oder Kaninchens, das der Fuchs gefressen hatte.
  


  
    Seine Beute hatte Schmerz empfunden und sich gewehrt, bevor der Tod gekommen war.
  


  
    Sie seufzte über das Unabänderliche und ging alleine weiter.
  

  
  


  
    7.20 Uhr
  


  
    Die Landkarte war kaum noch zu gebrauchen.
  


  
    Es war nicht mehr dieselbe, die sie vor elf Jahren benutzt hatten, aber sie hätte es durchaus sein können – so löchrig und zerschlissen wie sie war – und sie hing an derselben schiefergrauen, vom Zigarettenqualm vergilbten Wand der Polizeistation.
  


  
    Das letzte Mal war Peters bei seiner Abschiedsparty in dem Gebäude gewesen.
  


  
    Mary war auch da gewesen. Sie hatte sich herausgeputzt und ganz offen ihre Erleichterung gezeigt, dass er endlich in Pension ging. Einige der anderen Ehefrauen waren auch dabei gewesen und als sie ihm die beiden zusammengeschweißten, zehn Zentimeter dicken Messingkugeln schenkten, war einigen von ihnen die Schamesröte ins Gesicht gestiegen.
  


  
    Am Vortag hatte er zum letzten Mal jemanden verhaftet.
  


  
    Er hatte gerade seinen Schreibtisch ausgeräumt, als der dürre junge Bursche hereinmarschiert kam, um für seinen Kumpel die Kaution zu hinterlegen. Letzterer saß seit zwei oder drei Tagen wegen Trunkenheit am Steuer und Störung des öffentlichen Friedens in Untersuchungshaft. Die Kaution war auf zwölfhundert Dollar festgesetzt.
  


  
    Der Bursche kramte also in seinen Taschen nach dem Geld. Er war nervös. Peters beobachtete ihn und fragte 
     sich, warum der Kerl so unruhig war. Und dann sah er den Grund, denn als der Bursche das Geld aus der Tasche fischte, zog er versehentlich auch einen kleinen Plastikbeutel hervor. Hastig versuchte er, ihn wieder einzustecken, aber der Beutel fiel zu Boden.
  


  
    Peters ging hinüber und hob ihn auf.
  


  
    Was ist das?, fragte er den Burschen.
  


  
    Im Beutel lagen etwa fünfzehn Gramm Thai-Gras.
  


  
    Verdammt, sagte der Bursche. So ein Mist. Oh, Scheiße.
  


  
    Peters unterrichtete ihn auf der Stelle über seine Rechte. Als sie ihn eingesperrt hatten, nahm Peters die Kaution für den Freund entgegen und quittierte dem Burschen die Summe. Leider hatte er nur zwölfhundert Dollar dabei, die einhundertfünfzig Dollar für seine eigene Kaution brachte er nicht mehr zusammen. Peters fragte sich noch oft, wie lange der Kumpel ihn dort wohl schmoren gelassen hatte.
  


  
    Er hatte Manetti danach fragen wollen, es aber immer wieder vergessen.
  


  
    Vic und Miles Harrison hörten ihm zu. Peters deutete auf die Wandkarte.
  


  
    »Vor elf Jahren wussten wir nicht, womit wir es zu tun haben«, sagte er. »Noch wussten wir, wo wir suchen sollten. Diesmal können wir die Lage besser einschätzen. Könnte sein, dass sie ihren Standort ein Stück nach Süden verlagert haben, was bedeuten würde, dass sie sich irgendwo entlang der Küste bis runter nach Lubec oder Cutler verstecken. In dem Gebiet gibt es viel Wald. Den können wir als Versteck nicht ausschließen. Aber ich würde eher auf den eigentlichen Küstenstreifen setzen, auf eine der Höhlen in den Klippen. Dort haben wir sie beim letzten Mal gefunden.
  


  
    Ist trotzdem eine Wahnsinnsaufgabe. Es gibt nämlich Hunderte dieser Höhlen. Aber letztes Mal begannen wir die Suche mitten in der Nacht, diesmal haben wir Tageslicht. Deshalb schlage ich vor, dass ihr so schnell wie möglich loslegt. Alarmiert alle Einheiten einschließlich der Highway-Jungs – und zwar am besten gestern.«
  


  
    Manetti sah Harrison an. Der jüngere Mann nickte nur.
  


  
    »Ich kümmere mich drum«, sagte er. Er eilte in den angrenzenden Bürowürfel und Sekunden später hörten sie Harrison telefonieren.
  


  
    Besorgt blickte Manetti auf die Landkarte. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und durchs lockige Haar.
  


  
    »Weißt du, was ich nicht begreife?«, fragte er. »Wo zum Teufel haben die so lange gesteckt? Wieso hat sie niemand bemerkt? Ich meine, wenn man so lebt wie die, dann fällt man doch auf. Wo haben die sich bloß versteckt?«
  


  
    Es war erst sieben Uhr morgens, aber Peters hätte trotzdem einen Drink gebrauchen können. Die Tageszeit war genauso fließend wie Alkohol. Es hing nur davon ab, was in einem vorging.
  


  
    »Ich sag’s dir, Vic«, antwortete er. »Ich hab drüber nachgedacht. Ich glaube nicht, dass die sich versteckt haben. Ich glaube, sie sind herumgezogen.«
  


  
    »Herumgezogen?«
  


  
    »Sieh mal, wir sind nur einen Katzensprung von Kanada entfernt. Jede Menge Küste entlang des Golfes, bis hoch nach Neufundland oder gar bis ganz nach oben zur Hudson Bay. Ein riesiges Gebiet zum Herumziehen. Ein Großteil davon ist fast menschenleer. Und wir sind nicht besonders eifrig darum bemüht, mit Kanada Statistiken über vermisste Personen auszutauschen. Zumindest war 
     es zu meiner Zeit so. Und ich schätze, daran hat sich nichts geändert. Aber ich wette, wenn wir nachfragen, erfahren wir von den Kanadiern, dass es entlang der Küste in den letzten Jahren einige sonderbare Vermisstenfälle gegeben hat.«
  


  
    »Wir werden es überprüfen«, sagte Manetti.
  


  
    »Ja. Wenn wir hier fertig sind«, sagte Peters. »Nachdem wir sie erwischt haben und bloß noch den Dreck wegwischen.«
  


  
    Ihm wurde bewusst, dass er schon den ganzen Morgen »wir« sagte. Er hoffte, dass Manetti sich nicht auf den Schlips getreten fühlte, weil er – der Rentner – plötzlich wieder wie den Super-Cop spielte.
  


  
    Andererseits konnte er nicht viel daran ändern, abgesehen davon, auf seine Wortwahl zu achten. Sie hatten ihn um Hilfe gebeten. Also half er ihnen.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte er. »Ich wette, die wissen gar nicht, dass sie irgendeine Grenze überquert haben. Die ziehen einfach herum, ohne zu überlegen, wo sie gerade sind.«
  


  
    Wenn man nicht auf die Karte schaute, waren auch Landesgrenzen fließend, dachte er.
  


  
    Manetti nickte.
  


  
    »Was meinst du, womit sollen wir anfangen?« fragte er.
  


  
    Einen Moment lang hatte Peters Caggiano vor Augen – wie er mit aufgerissener Kehle zu schreien versuchte. Manetti sah ihm ein bisschen ähnlich, war genauso hager.
  


  
    Er verdrängte das Bild.
  


  
    »Wir gehen zu ihrer alten Höhle«, sagte er. »Und hoffen, dass sie sich wieder dort eingenistet haben.«
  

  
  


  
    TEIL ZWEI
  


  
    Mittag
  

  
  
  


  
    11.00 Uhr
  


  
    Amy war dabei, das Frühstücksgeschirr abzuräumen, als sie hörte, wie David im Bad die Dusche anstellte. Sie fragte sich, wie viel Schlaf er bekommen hatte, und verspürte den vertrauten Neid. Ihm reichten fünf, sechs Stunden, kein Problem. Sie hingegen brauchte acht und fühlte sich schlapp, wenn sie die nicht bekam.
  


  
    Was meistens der Fall war, seit vor drei Monaten Melissa zur Welt gekommen war.
  


  
    In letzter Zeit lief es jedoch etwas besser, die Schlafund Wachperioden der Kleinen wurden immer regelmäßiger. Inzwischen schlief sie neun oder zehn Stunden durch und wachte währenddessen nur ein-, zweimal kurz auf.
  


  
    Ihr eigener Schlafrhythmus war jetzt das Problem. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, nicht mehr mit halbem Ohr auf Melissa lauschen zu müssen. Letzte Nacht war es ihr jedoch einigermaßen gelungen und zum ersten Mal seit Wochen hatte sie tief und fest geschlafen.
  


  
    Es fühlte sich gut an. Aber es reichte noch nicht.
  


  
    David hingegen zitierte gerne Warren Zevon: »Ich schlafe, wenn ich tot bin.«
  


  
    Sie hatte keine Ahnung, woher er die Energie nahm. Von seinen Eltern hatte er sie jedenfalls nicht geerbt, so viel stand fest. Deren perfekter Feierabend hatte darin 
     bestanden, sich einen Fernsehfilm anzuschauen, danach die Nachrichten und anschließend zu Bett zu gehen.
  


  
    Das Schlafbedürfnis war einer der wenigen grundlegenden Unterschiede zwischen David und ihr. Ansonsten tickten sie annähernd gleich. Und sie redeten miteinander.
  


  
    Darauf kam es schließlich an.
  


  
    Sie stellte den letzten Teller in den Geschirrspüler und trocknete sich die Hände ab. Ihre Haut wurde wieder spröde. Sie nahm sich vor, sie nachher einzucremen. Es war schon schlimm genug, dass sie wegen ihres Jobs die Fingernägel so kurz tragen musste, da musste sie ja nicht auch noch rissige Hände bekommen, oder?
  


  
    Nach der Entbindung hatte es bei ihr einige entscheidende hormonelle Veränderungen gegeben. Positiv war, dass sich ihre früher extrem unregelmäßige Periode endlich eingependelt hatte. Weniger angenehm war, dass ihr neuerdings nach einem einzigen Glas Weißwein das Abendessen hochzukommen drohte, während ihr seltsamerweise ein Wodka Tonic nicht das Geringste ausmachte.
  


  
    Das Weinproblem und trockene Hände.
  


  
    Eigentlich kein schlechter Tausch.
  


  
    Vor allem, weil sie nun auch Melissa hatten.
  


  
    Die Kleine schlief und Amy wollte sie ungern aufwecken. Aber da David aufgestanden war, sollte sie schnell noch eine Runde staubsaugen. Um zwei kamen Claire und Luke. Vorher wollte sie mindestens noch eine Stunde an der Grafik für das neue Spiel herumbasteln.
  


  
    Also musste sie es wohl riskieren.
  


  
    Ach was, dachte sie. Ich fange jetzt an zu arbeiten. Das Staubsaugen kann David erledigen, nachdem er gefrühstückt
     hat. Ist bestimmt kein Problem für ihn. Das ist es nie.
  


  
    Ihr PC stand auf dem großen Eichenschreibtisch genau gegenüber von seinem Computer. Wenn sie dort gemeinsam saßen und arbeiteten – was aufgrund ihres unterschiedlichen Tagesablaufs im Moment nur selten der Fall war -, scherzten sie immer, dass sie sich wie die Fabelhaften Baker Boys vorkämen, ohne Michelle Pfeiffer und David ohne Toupet.
  


  
    Sie schenkte sich einen Kaffee mit etwas Milch ein und setzte sich an den Schreibtisch.
  


  
    Mit dem Zeh schaltete sie den Strom ein und schob die Disketten ins Doppellaufwerk. Dann lehnte sie sich zurück und wartete darauf, sich ihre Arbeit vom Vortag anschauen zu können.
  


  
    Während der Computer hochfuhr, dachte sie an Claire.
  


  
    Eigentlich hätten es positive Gedanken sein sollen, aber so wie die Dinge lagen, war Wut das erste Gefühl, das in ihr aufstieg. Die Wut galt jedoch nicht Claire – sie war seit dem College ihre beste Freundin und daran hatte sich bis heute nichts geändert.
  


  
    Nein, ihre Wut galt Steven, Claires Mann.
  


  
    Sie hatte es von Anfang an erkannt, vor fast zehn Jahren schon.
  


  
    Claire leider nicht.
  


  
    Irgendwie hatte Steven etwas Verschlagenes an sich gehabt. Eine Falschheit, die sich hinter seinem Humor, seiner Höflichkeit und seinen geheuchelten Gefühlen für Claire verbarg. Er strahlte eine seltsame Unredlichkeit aus, sah einen niemals richtig an, wenn er mit einem sprach. Und wenn man dann woanders hinschaute, ertappte man ihn, wie er einen anstarrte.
  


  
    Die Männer mochten ihn alle. Sogar David. Für sie war Steven ein Pfundskerl. Nie einem Drink abgeneigt, immer einen lockeren Spruch auf den Lippen.
  


  
    Aber Amy hatte ihm von Anfang an misstraut.
  


  
    Als sich abzeichnete, dass die beiden heiraten würden, hatte sie Claire behutsam, aber so bestimmt wie möglich, ihre Befürchtungen mitgeteilt.
  


  
    Aber Steven war schlau gewesen. So wie viele dieser latenten Soziopathen schlau waren. Er hatte eine perfekte Show abgezogen, hatte sich monatelang als guter Freund gegeben, bevor er sich Claire als potenzieller Liebhaber zu erkennen gab. Er hatte sie nach und nach an seine Nähe gewöhnt und war ihr dann nicht mehr von der Seite gewichen. Hatte sich ganz unauffällig in ihren Freundeskreis eingeschlichen.
  


  
    Zu der Zeit musste Claire über eine Enttäuschung hinwegkommen. Sie hatte endlich die Kraft gefunden, sich von dem Mann zu trennen, mit dem sie seit dem College zusammengelebt hatte. Der Mann war so eifersüchtig und besitzergreifend gewesen, dass es zwangsläufig zu einer Reihe übler Streits gekommen war, von denen einer eines Abends in einer trunkenen Szene mündete, bei der er sie als genauso bescheuert wie seine Mutter bezeichnet hatte. Im Anschluss daran war Claire anfällig für die sanfte Tour gewesen. Und Steven hatte die Masche perfekt beherrscht.
  


  
    Vor allem werden wir gute Freunde sein, hatte er ihr ständig eingeflüstert. Ich respektiere dich.
  


  
    Amy erinnerte sich noch gut an sein falsches Gesäusel.
  


  
    Aber nach dem traumatischen Ende mit dem anderen Wahnsinnigen war Stevens Taktik genau die richtige gewesen.
     Der Sex war gut. Und Claire hatte seine Aufmerksamkeit nur allzu willfährig mit Zuneigung verwechselt und wirklich geglaubt, er würde sie mögen. Sie lieben.
  


  
    Amy bezweifelte überhaupt, dass Steven jemals einen Menschen gemocht, geschweige denn geliebt hatte.
  


  
    Manchmal fragte sie sich, wann und warum dieser Heuchler sich für Claire entschieden hatte. Sie war ungewöhnlich hübsch, vielleicht war das der Grund. Denn damals stand Steven am Beginn einer Karriere bei einer New Yorker Anwaltskanzlei und als Ehefrau machte Claire an seiner Seite eine gute Figur. Sie hätte seine Partner und Klienten beeindruckt und weil sie überdies bescheiden und anmutig war, hätte sie sogar die anderen Ehefrauen für sich eingenommen. Und genauso war es dann gekommen.
  


  
    Sie hatte sie gewarnt. Wahrscheinlich zu oft. Aber Claire hatte ihre Einwände nicht gelten lassen – am Anfang nicht, als von Hochzeit die Rede war, und auch nicht später, als es darum ging, ob sie von Steven ein Kind bekommen sollte.
  


  
    Luke.
  


  
    Armer Luke.
  


  
    Ein Urkundenfälscher als Vater.
  


  
    Wenn sie über all das nachdachte, verspürte sie Wut und Trauer. Sie wünschte sich dann, sie besäße die Macht, diesem Dreckskerl eins auszuwischen.
  


  
    Gleichzeitig machte es ihr bewusst, wie viel Glück sie hatte.
  


  
    Sie hörte, dass David mal wieder das Wasser laufen ließ, so wie er es beim Rasieren immer tat. Aber solange es das einzige Problem war, das sie mit einem Mann hatte – sowie der Umstand, dass er immer vergaß, die 
     Klobrille herunterzuklappen, und überall hinaschte, weil er nie einen Aschenbecher zur Hand hatte, wenn er einen brauchte -, gab es in Wahrheit keine Probleme. Und das war ihr auch bewusst.
  


  
    Ihr Vater hatte stets behauptet, eines Tages würde sie so einem Mann begegnen, doch sie hatte ihm nie geglaubt. Vielleicht weil ein Teil von ihr ihren Vater für diesen Mann hielt und sie bis dahin niemanden kennengelernt hatte, der ihm das Wasser reichen konnte. Aber eines Tages war sie ihrem Traummann dann doch begegnet. Sexy, nachdenklich, ein guter Partner und inzwischen erwiesenermaßen auch ein guter Gefährte. David teilte die Hausarbeit mit ihr, die Verantwortung für Melissa, er wickelte sie, fütterte sie, war in den schwierigen ersten zwei Monaten jede Nacht aufgestanden … und betrachtete Amy als gleichberechtigt, sowohl bei der Arbeit als auch in ihrer Ehe.
  


  
    Seit sein Vater vor drei Jahren an Krebs gestorben war, hatte sie bei ihm eine gewisse Entrücktheit bemerkt. Er hatte den netten kleinen Müßiggänger über alles geliebt und seinen Tod sehr schwer genommen. Sie wusste, dass er manchmal grübelte. Wenn sie ihn darauf ansprach, entgegnete er nur, dass er seinen Vater vermisse. Es klang aufrichtig. Aber manchmal fragte sie sich, ob sein Schmerz nicht tiefer ging, als er zugeben mochte.
  


  
    Er arbeitete so lange und hart, als ob er gegen seine innere Uhr anrennen würde. In letzter Zeit sprach er sogar davon, mit dem Rauchen aufzuhören.
  


  
    Sie fragte sich, ob er allmählich Angst vor dem Tod bekam und ob das langsame qualvolle Sterben seines Vaters ihm seine eigene Sterblichkeit vor Augen geführt hatte.
  


  
    Ich schlafe, wenn ich tot bin.
  


  
    Sollten ihn derlei Gedanken plagen, dann sah man es ihm jedenfalls nicht an, als er in seinem ausgewaschenen roten Frotteebademantel und den unverschnürten Tennisschuhen ins Arbeitszimmer marschierte. Er sah lebendig und erfrischt, wenn auch ein bisschen komisch aus.
  


  
    »Ich habe letzte Nacht den dritten Teil angefangen«, sagte er.
  


  
    Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie auf den Kopf, grub das Gesicht in ihre langen roten Locken. Sie roch nach Seife und Papaya-Shampoo.
  


  
    Sie war dankbar, dass er kein Rasierwasser benutzte.
  


  
    »Ich weiß. Ich hab’s mir heute Morgen angesehen. Du hast viel geschafft. Sieht gut aus.«
  


  
    »Dank dir.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    »Kaffee?«
  


  
    »Auf dem Herd.«
  


  
    »Super.«
  


  
    Aus der Küche rief er: »Wann kommt Claire noch mal?«
  


  
    »Gegen zwei.«
  


  
    »Gut. Dann habe ich noch Zeit, das Kabel der Tischlampe zu reparieren. In der Nacht ist die Birne durchgebrannt. Ich muss das Netzkabel neu isolieren. Haben wir irgendwo Isolierband?«
  


  
    »Im Keller, glaub ich.«
  


  
    Er kehrte ins Arbeitszimmer zurück und blickte über ihre Schulter hinweg auf den Monitor. Dann schaute er hinab auf ihren Busen, auf die Stelle, wo der Morgenmantel sich teilte.
  


  
    »Wie kommst du voran?«
  


  
    »Ich habe noch gar nicht richtig angefangen. Ich musste an Claire denken.«
  


  
    Er nickte und nippte am Kaffee. Sie hatten schon oft über die Geschichte geredet. Sie musste ihm nichts erklären. Sie wusste, dass er genauso dachte wie sie. Auch er war mit Claire befreundet.
  


  
    »Hör mal«, sagte sie. »Wär’s in Ordnung, wenn du in etwa einer Stunde staubsaugst? Bis dahin kann Melissa schlafen und ich komme ein bisschen mit der Arbeit voran.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    Er ging zu den Schiebetüren und öffnete sie. Die Sonne schien strahlend hell und der Luftzug wirbelte die Papiere neben Amy auf.
  


  
    »O Gott!«, rief er. »Fast hätte ich’s vergessen. Heute Morgen ist etwas Abgefahrenes passiert! Gibt es eine FKK-Hippie-Kommune hier in der Gegend? Irgendwas in der Art?«
  


  
    Sie schaute vom Monitor auf.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Heute Morgen stand ein Mädchen draußen im Gras. Kurz nach Sonnenaufgang. Sie hatte superlanges Haar und war splitterfasernackt.«
  


  
    »Ein Mädchen?«
  


  
    »Ja. Sechzehn, vielleicht siebzehn. Sie war ein ganzes Stück vom Haus entfernt.«
  


  
    »Splitternackt, sagst du?«
  


  
    »Na ja, zumindest obenrum. Den Rest konnte ich nicht erkennen.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Nein. Glaub mir.«
  


  
    »Hatte sie hübsche Brüste?«
  


  
    »Wie gesagt, sie war ziemlich weit weg.«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    Sie stand auf, ging zu ihm hinüber und schlang ihm die Arme um die Taille.
  


  
    »Du hast sie nicht ins Haus eingeladen?«
  


  
    »Warum sollte ich? Was will ich denn mit einer Waldnymphe, wo ich doch die Göttin persönlich habe?«
  


  
    Sie lachte. »Eine ziemlich erschlaffte Göttin.«
  


  
    »Quatsch. Göttinnen erschlaffen nicht. Sie reifen.«
  


  
    Sie küsste ihn. Er roch nach Seife und Kaffee. Sein Kinn war ganz glatt.
  


  
    »Groß arbeiten werde ich heute nicht mehr, oder?«, hauchte sie.
  


  
    »Zumindest nicht demnächst. Und ich komme wohl nicht mehr dazu, das Lampenkabel zu isolieren.«
  


  
    »Aber wir dürfen Melissa nicht aufwecken.«
  


  
    »Keine Sorge. Der Staubsauger bleibt auch aus.«
  


  
    Er öffnete ihren Morgenmantel, streifte ihn ihr von den Schultern und zog sie auf die Couch hinunter. Während sie den wärmenden Sonnenschein im Rücken spürte, nahm sie ihn in sich auf.
  


  
    Ihr fiel ein, dass der Monitor noch an war und das Programm lief.
  


  
    Für eine Weile war es ihr letzter Gedanke, der nicht ihnen beiden galt.
  

  
  


  
    11.50 Uhr
  


  
    Schweißgebadet stand Peters am Höhleneingang. Es lag weniger an der Kletterei, vor allem waren es seine Nerven.
  


  
    Auch Manetti, Harrison und den vier Bundespolizisten, die hinter ihm standen, merkte man ihre Beklommenheit an. Man sah es im Lichtschein ihrer Taschenlampen, die die rußgeschwärzten Höhlenwände anstrahlten.
  


  
    Auch wenn man nicht wusste, was hier geschehen war, jagte der Ort einem Angst ein.
  


  
    Peters schulterte die Schrotflinte, denn er wusste, dass er sie nicht brauchen würde. Dann ging er hinein.
  


  
    Er erinnerte sich.
  


  
    Dem Mann, Nicholas Soundso – seltsamerweise war ihm der Nachname entfallen -, flog die Brille vom Gesicht, als sie das Feuer auf ihn eröffneten. Trotz der Brille dachten sie, er würde zu den anderen gehören. Sie hatten eine Scheißangst und knallten den armen Kerl einfach ab. Und das, nachdem er es fast geschafft hatte und gemeinsam mit der blutüberströmten, halb in Stücke gerissenen Frau, die noch am Leben war, die meisten der Bestien bereits erledigt hatte. Er erinnerte sich, wie er den Burschen mit dem Messer erschoss.
  


  
    Und dann erinnerte er sich an den Jungen …
  


  
    … der wer weiß wie lange ihr Gefangener gewesen war. Mit ausgestreckten Armen wankte er wie ein Schlafwandler auf sie zu, so verdreckt und mit seinem getrockneten
     Blut beschmiert, dass sie auch ihn für einen der Killer gehalten hatten. Als Peters ihm zurief, er solle stehen bleiben, und der Junge es nicht tat, gingen sie kein Risiko ein. Alle sechs Gewehre eröffneten gleichzeitig das Feuer. Ob der Junge durch Peters Kugel gestorben war oder die eines Kollegen, ließ sich später nicht mehr feststellen.
  


  
    Das war vor elf Jahren gewesen. Er war froh, dass er sich unterwegs noch schnell einen Johnny-Walker-Flachmann besorgt hatte. Ebenso froh war er, kein Cop mehr zu sein, sodass er die Flasche jetzt einfach hervorholen, das Siegel abreißen, den Verschluss aufschrauben und einen kräftigen Schluck nehmen konnte.
  


  
    Die jungen Bundespolizisten mit den neueren Gewehren im Arm machten große Augen.
  


  
    Scheiß drauf.
  


  
    Er war aus vielen Gründen froh, kein Polizist mehr zu sein.
  


  
    Vor allem aber wegen des Jungen.
  


  
    Er musste nicht mehr über ihn nachdenken.
  


  
    Er nahm einen weiteren Schluck, steckte die Flasche ein und sah sich um.
  


  
    Alles war verschwunden – die Häute, die Lumpen, die Kleidungsstücke. Zwei Tage später hatten sie alles zum Strand gebracht und, inklusive des letzten abgebrochenen Axtgriffs, Gewehrschafts, Schürhakens und Ledergürtels, das ganze Zeug verbrannt. Was nicht brennbar war oder sie für die Leichenidentifizierung eintüten mussten, hatten sie zur alten Müllhalde an der Tucker Road gebracht, von wo der meiste Kram ohnehin stammte.
  


  
    Heute sah er nur einige verbogene Nägel und einen angelaufenen Türknauf am Boden liegen. Das war alles.
  


  
    Sie waren nicht zurückgekehrt. Nicht hierher.
  


  
    Warum nicht? Vielleicht besaßen ja auch sie so etwas wie Erinnerung.
  


  
    »Scheiße«, sagte Manetti.
  


  
    Alle waren enttäuscht, jeder auf seine Weise. Erleichtert, klar. Aber vor allem enttäuscht. Nach elf langen Jahren hatte Peters die Höhle so mühelos wiedergefunden, dass sie tatsächlich gehofft hatten, einen Glückstreffer zu landen. Aber so war es nicht gekommen. Sie waren wie Spürhunde, die die Witterung verloren hatten.
  


  
    »Hinten gibt es einen zweiten, kleineren Raum. Wir sollten einen Blick reinwerfen.«
  


  
    Er legte wieder das Gewehr an, allerdings eher aus Gewohnheit. Sie waren nicht da und auch vorher nicht hier gewesen. Die Höhle roch nach Erde, Feuchtigkeit und Salzwasser. Wären sie auch nur eine einzige Nacht hier gewesen, hätte es anders gerochen.
  


  
    Im hinteren Raum entdeckte Manetti eine abgebrochene Heugabelzacke.
  


  
    Das war alles, mehr gab es nicht.
  


  
    Peters spürte, wie er innerlich zusammensackte, wie sein Körper erschlaffte. Er trank noch einen Schluck Whisky.
  


  
    Sie verließen die Höhle.
  


  
    Eine Weile sagte keiner ein Wort. Sie machten sich an den Abstieg.
  


  
    Es tat gut, die Meeresbrise im Haar zu spüren.
  


  
    Auf halbem Weg fragte er Manetti nach den Hunden. Der antwortete, sie würden gegen vierzehn Uhr zusammen mit zwanzig Bundespolizisten aus Bangor eintreffen.
  


  
    Im Moment waren noch zwei weitere Suchtrupps aus jeweils sechs Mann an der Küste unterwegs, einer in 
     nördlicher, der andere in südlicher Richtung. Die Bundespolizisten und die Hunde würden den Wald übernehmen, bis hinauf nach Lubec und hinunter nach Cutler. Einige der Hunde würden am Kaltsas-Haus die Witterung aufnehmen.
  


  
    Vierzehn Uhr bedeutete, dass sie danach noch vier Stunden Tageslicht hatten. Vier Stunden.
  


  
    Er trat vom Pfad hinunter.
  


  
    Genau hier hatte er der Frau die Pumpgun ans Auge gehalten, um sie nicht zu verfehlen, und den Abzug durchgedrückt. Für Caggiano war es schon zu spät gewesen. Ihm steckten noch ihr Kiefer im Hals, als sie die Frau von ihm herunterrissen.
  


  
    Manetti sah, dass er stehen blieb.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir, George?«, fragte er.
  


  
    Peters nickte.
  


  
    »Hör mal, du hast uns die Höhle gezeigt. Du hast uns erklärt, wo sie sich verstecken könnten und was sie vielleicht als Nächstes tun. Ich glaube, es gibt keinen Grund mehr, warum ich dich das Ganze noch länger durchmachen lassen sollte. Geh nach Hause und schlaf dich aus. Den Rest erledigen wir.«
  


  
    Peters schüttelte den Kopf. »Ich kenne sie«, sagte er. »Ich habe diese Tiere abgeschossen und gesehen, was sie hier angerichtet haben. Und ich habe mit der einzigen Überlebenden gesprochen. Ihr braucht mich. Ich weiß, was du denkst, und es ist nett von dir. Aber du tätest besser daran, mich höflich um meine weitere Mithilfe zu bitten.«
  


  
    Manetti lächelte. »Na schön, darf ich dich auch weiterhin um deine Mithilfe bitten, George?«
  


  
    »Klar. Ich bin dabei.«
  


  
    Einen Moment lang blieb Peters im Sand stehen und blickte die Klippen hinauf.
  


  
    Von seiner Position aus war der Höhleneingang kaum zu erkennen. Sie hatten eine gute Wahl getroffen. Er fragte sich, ob dies auch für ihren neuen Unterschlupf galt.
  


  
    Dann wurde ihm bewusst, dass er schmerzerfüllt das Gesicht verzogen haben musste, denn Manetti fragte ihn: »Wie war es für dich dort oben?«
  


  
    »Ich hatte schon schönere Erlebnisse«, antwortete Peters. »Und bessere Tage.«
  


  
    Er zog die kleine Whiskyflasche aus der Tasche und schraubte sie auf. »Aber richtig schlimm wird es erst noch, Vic. Bevor wir den Fall abgeschlossen haben, wirst du es genauso machen wie ich. Glaub mir, du wirst mich um einen Drink anwinseln.«
  


  
    Er nahm einen Schluck aus der Flasche.
  

  
  


  
    14.20 Uhr
  


  
    Amy betrachtete Claire über den Küchentisch hinweg und wusste, dass sie gut daran getan hatte, ihre Freundin einzuladen.
  


  
    »Du siehst müde aus«, sagte sie. »Kannst du denn noch schlafen?«
  


  
    »Kaum. In letzter Zeit fällt es mir wirklich schwer.«
  


  
    Claire griff nach Melissas winzigem Händchen, das sich sofort um ihren Zeigefinger schloss. Sie war hin und weg von der Kleinen. »Sie ist wunderschön«, sagte sie.
  


  
    Allmählich wurde Amys Brust wund. Gleich würde sie die Seite wechseln müssen. Aber sie lächelte selig. Claire hatte recht. Melissa war wirklich hinreißend. Weiche rosafarbene Haut, feiner brauner Haarflaum. Und die schönsten braunen Äuglein, die man sich vorstellen konnte. Sie roch sogar himmlisch, ihr süßer Atem und die zarte Babyhaut.
  


  
    Melissa hatte geschlafen, als der Besuch eintraf. Claire und Luke waren auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer getippelt. Hinterher hatte Claire gesagt, sie hätte sich auf den ersten Blick in die Kleine verliebt. Sogar Luke hatte gestrahlt – als wäre das Baby sein eigenes Schwesterchen.
  


  
    Claire zog den Finger zurück. Melissa patschte stattdessen ihrer Mutter an die Brust.
  


  
    »Er bekommt heute die Papiere zugestellt«, sagte Claire.
  


  
    »Wurde auch Zeit.«
  


  
    »Die haben ihn erst am Montag gefunden. Wie sich herausstellte hat er wieder für Marion gearbeitet, allerdings schwarz. Als Rechtsberater oder so was. Nicht als Teilhaber, weiß Gott nicht. Aber er ist wieder zurück.«
  


  
    »Marion, dieses Luder.«
  


  
    »Ich weiß zwar nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund scheint sie fast alles für ihn zu tun.«
  


  
    »Wollen wir wetten, dass die beiden auch miteinander vögeln?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie scheint mir nicht der Typ zu sein, der mit einem Kollegen ins Bett geht. Ich habe sie immer für eine eiskalte Karrierefrau gehalten. Aber hör dir das an: Es war Marions Sekretärin, die den Kreditantrag notariell beglaubigen ließ.«
  


  
    »Aua!«, rief Amy – wegen der schmerzenden Brustwarze, nicht wegen der Information, die sie soeben erhalten hatte.
  


  
    Claire zuckte zusammen. Amy hätte fast aufgelacht. Es war beinahe so, als hätte ihr Töchterchen in Claires Brustwarze gebissen und nicht in die ihrer Mutter.
  


  
    Sie legte die Kleine an die andere Brust. Melissa ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil. Sie reagierte fast gar nicht mehr.
  


  
    Claire lächelte erleichtert, während das Baby sich an die andere Brust schmiegte.
  


  
    Es kam ihr ein bisschen komisch vor. Claire hatte Luke doch auch gestillt, oder? Natürlich hatte sie das. Sie erinnerte sich genau daran. Warum war sie dann wegen eines kleinen Bisses so zimperlich?
  


  
    Sie dachte nicht länger darüber nach.
  


  
    »Warte mal«, sagte sie. »Verstehe ich das richtig? Marions Sekretärin ließ den Kredit notariell beglaubigen, 
     mit dem Steven seine Schulden bei der Kanzlei begleichen wollte?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Dann hat sie also von der Urkundenfälschung gewusst. Beide haben davon gewusst.«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Unglaublich.«
  


  
    Vor neun Monaten, ein gutes Jahr nach ihrer Trennung, hatte Steven ohne Claires Wissen bei seinen Partnern einen Kredit über eine halbe Million Dollar aufgenommen. Das Geld sollte die Hälfte einer außergerichtlichen Einigung zwischen einem ehemaligen Klienten und der Firma decken. Die andere Hälfte übernahm die Kanzlei selbst.
  


  
    Irgendwie hatte Steven dem Klienten einen riesigen finanziellen Verlust eingefahren. So etwas war ihm nicht zum ersten Mal passiert und diesmal zog man ihn dafür zur Rechenschaft.
  


  
    Deshalb hatte er als Sicherheit ihr Haus in Greenwich verpfändet. Und in den Dokumenten Claires Unterschrift gefälscht.
  


  
    Auf eine halbe Million belief sich der Gesamtwert ihres Hauses, zuzüglich der Hypothek.
  


  
    Wegen Stevens unregelmäßiger Unterhaltszahlungen waren Claire und Luke damals nur mit Ach und Krach über die Runden gekommen.
  


  
    Dann wurde er wegen einer neuerlichen Auffälligkeit endgültig gefeuert und verlor die Teilhaberschaft. Die Hintergründe lagen im Dunkeln und seine ehemaligen Geschäftspartner hielten sich bedeckt.
  


  
    Sie kündigten ihm einfach den Kredit.
  


  
    Als Erstes versiegte der Unterhalt. Dann verschwand Steven vollständig von der Bildfläche.
  


  
    Er hatte sein Apartment in Manhattan aufgegeben und keine Nachsendeanschrift hinterlassen. Seit über sechs Monaten hatte Claire nichts mehr von ihm gehört. Selbst zu Weihnachten und an Lukes Geburtstag hatte er sich nicht bei ihnen gemeldet.
  


  
    Ihr Einkommen als Sekretärin deckte gerade die Lebenshaltungskosten, für die Hypothekenraten reichte es nicht.
  


  
    Und seine Kreditgeber sprangen im Dreieck und zogen nun Claire zur Rechenschaft.
  


  
    Verdammt, sie hatten Steven nicht gefunden.
  


  
    Und die unberechtigte Kreditaufnahme war nicht sein einziges Verbrechen. Auch in ihrer letztjährigen Steuererklärung hatte er Claires Unterschrift gefälscht, damit sie nicht erfuhr, dass sie dem Finanzamt mehr als eine Viertelmillion Dollar schuldeten.
  


  
    Jetzt saß ihr also auch noch die Steuer im Nacken.
  


  
    Dem Finanzamt war es egal, wer die Papiere unterschrieben hatte. Es war eine gemeinsame Steuererklärung gewesen und nun wollten sie ihr Geld.
  


  
    Wer weiß, was Steven noch alles angestellt hatte. Wer sich als Nächstes bei ihr melden würde.
  


  
    Innerhalb weniger Monate war aus der wohlhabenden Claire eine Frau geworden, die vor dem finanziellen Ruin stand und bis zum Hals in Schulden steckte. Der Kredit über eine halbe Million Dollar, die Hypothek, Strom und Benzin, die Raten für das Auto – alles war bei diversen Inkassobüros gelandet.
  


  
    Die ständigen Mahnanrufe nahm sie nicht mehr entgegen. Sie hatte nicht vorhandenes Geld für einen Anrufbeantworter ausgegeben, um den Gläubigern ausweichen zu können.
  


  
    Amy und David hatten ihr Geld für einen Anwalt geliehen. Der hatte versucht, Steven ausfindig zu machen, um ihm die Vorladung für eine Scheidungsanhörung zuzustellen – was ihm nun endlich gelungen war. Au ßerdem versuchte er, mit den betroffenen Parteien eine auf den Vergehen ihres Mannes basierende Reduzierung ihrer Schuldnerhaftung zu erreichen. Aber selbst wenn alles gut ging, würde sie das Haus verlieren. Fast seinen gesamten Wert. Wenn sie Glück hatte, würden am Ende dreißigtausend Dollar übrig bleiben, meinte ihr Anwalt.
  


  
    Sie war siebenunddreißig. Luke war acht. Sie hatten vielleicht dreißigtausend Dollar, um sich ein neues Leben aufzubauen. Das war nicht viel.
  


  
    Amy konnte ihren Schmerz nachempfinden. Und ihre Angst vor der Zukunft.
  


  
    Sie hatte Claire seit zwei Monaten nicht gesehen. Acht Wochen. Keine lange Zeit. Trotzdem sah man ihrer Freundin die Sorgen deutlich an. Die feine Haut unter den großen braunen Augen war geschwollen, weil Claire praktisch nicht mehr schlief. In ihrem langen dunklen Haar schimmerte das erste Grau. Ihr einst straffer jugendlicher Körper schien die Spannkraft verloren zu haben und in sich zusammenzusacken wie nach einem zu lange angehaltenen Atemzug.
  


  
    Sie wünschte, sie könnte Claire in die Arme nehmen und ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Aber es würde nicht wieder gut werden. Es würde ein langer zermürbender Rechtsstreit werden. Und es war sinnlos, ihr etwas anderes vorzugaukeln.
  


  
    Sie tat das Naheliegendste. Über den Tisch hinweg reichte sie ihr Melissa.
  


  
    »Hier. Nimm sie. Ich hole Kaffee.«
  


  
    Melissa lächelte, fuchtelte mit ihren Händchen herum und schaute freudestrahlend zu Claire auf. Ihre Augen wurden größer und größer.
  


  
    Auch Claire lächelte, ihre Miene hellte sich auf.
  


  
    »Melissa!«, sagte sie und begann die Geräusche zu machen, die Leute, die ein Baby auf dem Arm halten, gewöhnlich von sich geben. Melissa gluckste sie fröhlich an.
  


  
    Es gibt nichts Besseres als ein drei Monate altes Baby, um jemanden auf anderen Gedanken zu bringen, dachte Amy.
  


  
    Außer um vier Uhr morgens.
  


  
    Sie kehrte mit frischem Kaffee zurück.
  


  
    »Kann Luke da draußen gefahrlos herumlaufen?«, fragte Claire.
  


  
    »Sicher. David behält ihn im Auge. Außerdem gibt es dort nur Gras, Käfer und Bäume. Nichts, worüber man beunruhigt sein müsste.«
  


  
    »In der Nähe ist doch das Meer, oder?«
  


  
    »Eine halbe Meile entfernt. Glaubst du, er wird so weit gehen?«
  


  
    »Eher nicht. Er kennt die Gegend nicht.«
  


  
    »Wenn du möchtest, gehen wir später runter zu den Klippen und zeigen euch alles. Sieht ziemlich spektakulär aus.«
  


  
    »Auf den Klippen soll er aber nicht herumturnen.«
  


  
    »Keine Sorge. Er ist garantiert vorsichtig, nachdem er sie einmal gesehen hat.«
  


  
    Das Telefon klingelte. Amy stand auf und nahm ab.
  


  
    Melissa hatte wieder Claires Finger gepackt und quietschte freudig vor sich hin.
  


  
    Amy lauschte der Stimme am Telefon, zu verblüfft, um etwas zu sagen, obwohl es tausend Dinge gegeben hätte, die sie gerne losgeworden wäre.
  


  
    Die Stimme sprach scheinbar endlos weiter. »Einen Moment«, sagte sie schließlich.
  


  
    Als sie zum Tisch zurückkehrte, versuchte sie im Sinne von Claire, sich ihren Zorn nicht ansehen zu lassen.
  


  
    Wie kann er es nur wagen?, dachte sie.
  


  
    Sie griff nach ihrem Baby.
  


  
    »Ist für dich«, sagte sie.
  


  
    Claire sah verwirrt aus.
  


  
    »Es ist Steven. Er sagt, er würde herkommen. Er ist schon unterwegs.«
  

  
  


  
    14.43 Uhr
  


  
    Für die Jahreszeit war es ein ziemlich warmer, schwüler Tag.
  


  
    David stand mit Will Campbell unterhalb der Terrasse und hatte die Plane heruntergezogen, damit Campbell das Bauholz inspizieren konnte.
  


  
    Luke war auch dabei. Er hatte David um Erlaubnis gebeten, sich den Inhalt des Werkzeugkastens anschauen zu dürfen. Das meiste Zeug darin hatte Davids Vater gehört – was bedeutete, dass es praktisch unbenutzt war -, aber David dachte sich nichts dabei und ließ den Jungen gewähren. Durch die offene Tür zum Werkraum sah er, wie Luke seitenweise Schmirgelpapier und Schrauben- und Nägelpackungen herausholte, um sich zu den darunterliegenden Hämmern, Feilen und Schraubenziehern vorzuarbeiten. Er wusste, dass Luke ihnen zuhörte, weil es ihn aus irgendeinem Grund interessierte, was die Männer miteinander besprachen. Viel verstehen würde der Junge allerdings nicht, dachte David.
  


  
    Sie standen vor einem Stapel dreieinhalb Meter langer Fünf-mal-Fünfzehner-Kiefernbohlen, die sie für den Boden verwenden würden. Das grünlich schimmernde Holz war massiv gegen Feuchtigkeit und Insektenbefall imprägniert. David war gespannt, was der Handwerker dazu sagen würde.
  


  
    Will Campbell war ein hagerer, groß gewachsener Mann von etwa fünfzig Jahren, dessen wettergegerbtes Gesicht so tiefe Furchen durchzogen, dass es für David so aussah, als würde er ständig die Stirn runzeln.
  


  
    Campbell trat den Pall-Mall-Stummel aus und strich bedächtig über die oberste Bohle.
  


  
    »Ist ganz gut«, sagte er.
  


  
    Aus Campbells Mund war dies fast eine Lobpreisung. David wusste so gut wie nichts über Bauholz, aber es freute ihn trotzdem.
  


  
    »Wir müssen uns aber beeilen, wenn wir erst einmal angefangen haben«, sagte Campbell. »Ein Tag in der Sonne und die Dinger verdrehen sich wie Schmiedeeisen. Sind aber trotzdem ganz in Ordnung. Und die da …«
  


  
    Er ging zu einem größeren Holzstapel, der etwa anderthalb Meter hoch und ebenso breit war, eine Mischung aus Fichte und Balsamtanne. Es waren hauptsächlich Fünf-mal-Fünfundzwanziger-Bohlen, alle zwischen zweieinhalb und sechs Meter lang. Es war das Holz für den Unterbau, auf dem der Boden im Erdgeschoss aufliegen würde.
  


  
    »… die sind prima«, sagte er.
  


  
    »Prima?« David lächelte. Das Wort hatte er von Campbell noch nie gehört.
  


  
    »Bestes Holz aus heimischen Gefilden. Mitten aus den Big Woods. Gibt’s nichts dran auszusetzen.«
  


  
    »Was sind denn die Big Woods?«, fragte Luke. Er stand in der Tür zum Werkraum, in der Hand ein Klauenhammer, der viel zu schwer für ihn war. Mit ungelenken Bewegungen schlug er imaginäre Nägel in die Luft.
  


  
    »Du stehst mittendrin, mein Sohn«, sagte Campbell. »Natürlich nur in einem ganz kleinen Teil davon, so weit draußen an der Küste. Aber ab Bangor aufwärts ist alles 
     Big-Wood-Territorium. Alter Wuchs. Holzfällerland. Rotkiefer, Schwarzkiefer, Weißkiefer, Zedern. Flüsse, Seen, Bäche. Aus denen braucht man die Forellen nur rauszuziehen und wenn man möchte, kann man sogar Bären oder Elchen begegnen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Na ja, manchmal.«
  


  
    »Ich will einen Bären sehen!« Luke holte mit dem Hammer aus und hieb auf einen Bärenschädel ein.
  


  
    Campbell lachte. »In freier Wildbahn? Das möchtest du nicht, glaub mir.«
  


  
    »Doch, möchte ich.«
  


  
    »Auf kurzer Strecke ist ein Bär genauso schnell wie ein Auto und losrennen kann er sogar noch schneller. Glaubst du, du kannst einem Auto davonlaufen, mein Sohn?«
  


  
    Stirnrunzelnd überlegte Luke. »Na ja, aus einiger Entfernung würde ich mir schon mal gerne einen Bären ansehen. Vielleicht durch ein Fernglas oder so.«
  


  
    »Das könnte klappen«, sagte Campbell. »Warum nicht?«
  


  
    »Schau mal auf dem untersten Regalbrett an der Wand nach«, sagte David. »Gleich hinter dir.«
  


  
    Luke ging in den Werkraum zurück. David wusste, dass der Junge an das Brett herankommen würde. Er war groß für sein Alter und hatte genauso lange Arme wie seine Mutter. Die beiden Männer beobachteten ihn, während er sich umschaute und fand, wonach er suchte. Er wollte schon nach oben greifen, hielt dann aber inne und wandte sich um.
  


  
    »Darf ich?«, fragte er.
  


  
    »Sicher darfst du«, sagte David.
  


  
    Auch das Fernglas hatte seinem Vater gehört. Es war alt und nicht gerade hochwertig, aber es funktionierte.
  


  
    Luke legte sich den Lederriemen um den Hals, ließ den Klauenhammer geräuschvoll in den Werkzeugkasten fallen und schaute durch die Linse.
  


  
    »Weißt du, wie man richtig durchguckt?«, fragte David.
  


  
    Luke schüttelte den Kopf. David ging hinüber und zeigte es ihm.
  


  
    »Man muss es sich so auf die Nase schieben, dass die beiden Bilder, die man sieht, zu einem einzigen verschmelzen«, sagte er. »Dann dreht man an dem Rädchen, bis das Bild scharf ist.«
  


  
    Luke versuchte es und blickte auf Campbell.
  


  
    »Hey!«, sagte er lächelnd.
  


  
    »Du hast den Bogen raus, was?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Gut gemacht.«
  


  
    Luke blickte durch das Fernglas aufs Grasfeld hinaus und stellte das Bild scharf.
  


  
    »Radikal!«
  


  
    Noch ein Turtle-Fan, dachte David. Er fragte sich, wen Luke wohl am besten fand, Michelangelo oder Donatello? Persönlich neigte er eher zu Leonardo, aber er nahm an, Turtle Power war Turtle Power, egal welchen Liebling man hatte. Im Gegensatz etwa zu den Kräften von Greyskull.
  


  
    »Gefällt es dir?«
  


  
    »Jaaa!«
  


  
    »Ich leihe es dir für die Zeit, die ihr hier seid.«
  


  
    »Und danach muss ich es wieder zurückgeben?«
  


  
    »Mal sehen.«
  


  
    Luke betrachtete ihn hoffnungsvoll. David nahm an, dass der Junge gerade in dem Alter war, in dem es Kindern wichtig war, etwas zu besitzen.
  


  
    »Ich schaue mich ein bisschen um, okay?«
  


  
    »Ja, geh nur.«
  


  
    Luke stieg zwischen den Eichen zur Grasfläche hinab, blieb stehen, wandte sich um und blickte durch das Fernglas auf die Fenster des Hauses. Campbell zündete sich eine Zigarette an und sie beobachteten den Jungen eine Weile.
  


  
    »Scheint ein netter Bursche zu sein«, sagte der Handwerker.
  


  
    »Ja, das ist er«, entgegnete David.
  


  
    »Ich bin nicht die Sorte Mensch, die etwas gegen Kinder hat«, sagte Campbell. »Falls er uns bei der Arbeit zur Hand gehen möchte, soll’s mir recht sein. Manchmal hilft es einem Jungen, wenn er sich nützlich machen kann. Besonders wenn er Probleme hat.«
  


  
    »Probleme?«
  


  
    Er hatte Campbell nichts über Luke, besser gesagt, über Claire und Steven erzählt. Nur dass Luke sein Patenkind war und er und seine Mutter eine Weile bei ihnen bleiben würden.
  


  
    »Ich habe zwei Jungs und ein Mädchen großgezogen. Und ich habe für viele Leute Häuser gebaut. Bei Menschen, die bauen, treten viele Dinge zutage. Dinge, die man manchmal gar nicht mitbekommen möchte. Liegt wohl am Stress. Es geht um eine Menge Geld. Ein Haus ist eine beträchtliche Investition. Man muss viele kleine, aber wichtige Entscheidungen treffen. Ich will nicht behaupten, schon alles erlebt zu haben, aber einmal habe ich gesehen, wie ein Mann seinen Hund getreten hat, bloß weil die Fenster nicht an dem Tag geliefert wurden, an dem wir sie einsetzen wollten. Auch Kinder kriegen den Ärger zu spüren. Hab ich alles schon erlebt.«
  


  
    Er hatte Campbell noch nie so viel über ein Thema sprechen hören.
  


  
    Der Handwerker zog an der Pall Mall und deutete auf die Terrasse über ihnen.
  


  
    »Die ersetzen wir durch eine anständige, im Quartierschnitt aufgesägte Kiefer«, sagte er. »Sobald wir mit dem Anbau fertig sind. Es wird gut aussehen, das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    

  


  
    Luke erreichte den Rand der Grasfläche und schaute durchs Fernglas. Der Wald sprang ihm in die Augen. Plötzlich erschien er ihm tief und dunkel.
  


  
    Er fragte sich, ob es in Ordnung wäre, dort hineinzugehen. Ob es dort Bären gab, die auf Bäume klettern konnten oder ob er nur am Boden nach ihnen Ausschau halten musste.
  


  
    Ja, er würde in den Wald gehen. Er war ein Entdecker, ein Kundschafter, der nach Indianern oder Bären suchte, und er würde dort hineingehen.
  


  
    Aber nicht zu weit.
  


  
    Im Wald war es kühler und feuchter. Es gefiel ihm, wie sich die Luft im Gesicht und auf den Armen anfühlte. Er mochte den erdigen Geruch. Er war froh, dass er keine kurze Hose trug, denn an manchen Stellen war das Unterholz so dicht, dass er sich mühsam durchkämpfen musste. Er wusste, dass er auf Dornen achten und sie umgehen musste. Manchmal, wenn das Gestrüpp nicht ganz so dicht war, sprang er hinein und preschte hindurch, als wenn ihn ein Bär verfolgen würde, der so schnell war wie ein Auto. Nach einer Weile erreichte er dann eine Baumgruppe, blieb atemlos stehen und spürte unter seinen Reeboks nur noch die weichen braunen Tannennadeln.
  


  
    An so einer Stelle war er jetzt.
  


  
    Er stand auf einem mit Kiefern bewachsenen Hügel. Ringsum war es schattig.
  


  
    Er hob das Fernglas an die Augen und suchte die Umgebung nach Indianern ab, die zwischen den Bäumen herumschlichen.
  


  
    Es machte ihm Spaß.
  


  
    Es war gruselig.
  


  
    Das lag zum einen daran, weil das Spiel an sich gruselig war, denn Indianer und Bären waren gefährlich. Zum anderen lag es am Wald selbst, der ein wilder Ort war, ein Ort, an dem er noch nie gewesen war. In dieser Hinsicht war er tatsächlich ein Entdecker. Dieser Teil war real.
  


  
    Links von ihm bewegte sich etwas im Gebüsch. Er hörte es rascheln, aber als er sich umdrehte und hinsah, war das Geräusch schon verklungen.
  


  
    Über ihm waren Vögel. Er hörte, wie sie sich gegenseitig etwas vorträllerten. Er beschloss, eines ihrer Nester zu suchen. Er war ein Entdecker und drohte in der Wildnis zu verhungern. Er brauchte die Vogeleier, um hier drau ßen nicht zu sterben.
  


  
    Halb verhungert schleppte er sich auf den Hügelkamm.
  


  
    Erschöpft hob er das Fernglas an die Augen und suchte die Bäume ab.
  


  
    Augenblicke später entdeckte er das Baumhaus.
  


  
    Es befand sich im Wipfel einer Eiche auf dem Nachbarhügel. Der war ein gutes Stück höher als der, auf dem er selbst stand. Von dort aus würde er die gesamte Umgebung überblicken können.
  


  
    Er vergaß den nahenden Hungertod.
  


  
    Er rannte den Hügel hinunter, bis der Boden moosig und rutschig wurde. Dann ging er langsamer weiter. Er 
     wich einem Dornengestrüpp aus. Der Nachbarhügel führte nicht allzu steil bergauf und der Boden war felsig, deshalb hatte er guten Halt unter den Füßen.
  


  
    Da war es, das Baumhaus.
  


  
    Es war alt. Wie alt es genau war, wusste er nicht, aber das Holz war so grau und verwittert wie Davids Terrasse. Er fragte sich, ob es gefährlich war, dort hinaufzuklettern. Es ging ziemlich weit nach oben, bestimmt sechs oder sieben Meter.
  


  
    Gruselig.
  


  
    Er wollte nicht abstürzen.
  


  
    Aber die dicken, am Stamm festgenagelten Holzsprossen sahen stabil aus. Durch jede waren in der Mitte zwei dicke Eisennägel geschlagen, und, soweit er erkennen konnte, war in keiner Sprosse ein Riss.
  


  
    Er würde es einfach ausprobieren und danach weitersehen.
  


  
    Der Baum war schräg gewachsen, neigte sich leicht nach vorne, deshalb kostete ihn der Aufstieg keine Mühe. Er schaute nicht hinab, nur nach oben, um zu prüfen, ob ihm die nächste Sprosse sicher erschien. Dann kam eine, in der ein Riss war. Er zog an ihr, um herauszufinden, ob sie hielt. Die Sprosse saß bombenfest. Er kletterte weiter.
  


  
    Kurz darauf war er oben.
  


  
    Es gab vier Holzpfosten, die ein um die gesamte Plattform verlaufendes Geländer trugen. Er packte einen der Pfosten und rüttelte daran. Es wackelte ein bisschen, wirkte aber stabil.
  


  
    Er suchte nach Löchern im Boden. Es lag einiges an Laub herum, deshalb konnte er nicht viel erkennen, aber was er sah, entmutigte ihn nicht.
  


  
    Er zog sich hinauf.
  


  
    Er erhob sich und schaute blinzelnd ins helle Sonnenlicht.
  


  
    Es war, als stünde er auf dem Dach der Welt.
  


  
    Von hier aus konnte man über den Wald hinweg bis zu Davids Haus sehen. Er war überrascht, wie weit entfernt es lag und dass er so weit gegangen war. Er hob das Fernglas an die Augen, um nachzuschauen, ob er David oder Mr. Campbell sehen konnte. Doch er konnte sie nirgends entdecken.
  


  
    Er schaute hinab – und war abermals überrascht.
  


  
    Es war wirklich ganz schön hoch.
  


  
    Aus irgendeinem Grund war es besser, in die Ferne zu blicken als herabzuschauen. Also konzentrierte er sich darauf. Vorsichtig ging er auf die andere Seite der Plattform, prüfte bei jedem Schritt das Holz. Die Bretter trugen ihn. Durch die Äste hindurch glitzerte ihn der Himmel an. Wieder schaute er durchs Fernglas – und war verblüfft.
  


  
    Von hier kann man das Meer sehen.
  


  
    Und man roch es auch. Etwas Salziges, Fischartiges wurde vom Wind herangetragen. Irgendwie erinnerte es ihn an den Atem einer Katze. Nett, aber ein bisschen faulig.
  


  
    Es erinnerte ihn an den Tag, als sein Dad mit ihm nach Sandwich gefahren war. Sie hatten fast den ganzen Tag mit einem Freund seines Vaters in einer Bar gesessen. Geschäfte, hatte Dad gesagt – obwohl es sich gar nicht nach Geschäften anhörte. Später ließ sein Vater ihn alleine ans Meer gehen, zu den Felsen im Wasser, wo er nach Krabben suchte. Vielleicht hatten sie währenddessen ihre Geschäfte besprochen, er wusste es nicht. Er hatte ein paar Krabben entdeckt und ihnen zugesehen.
     Als sein Vater ihn holen kam, hatte er nicht gehen wollen.
  


  
    Tränen standen ihm in den Augen. Sein Dad hatte ihn verlassen.
  


  
    Er fragte sich, wie weit das Meer von hier entfernt war. Schwer zu sagen.
  


  
    An seinen Vater zu denken, machte ihn auf eine seltsame Weise wütend und traurig. Es war ein komisches Gefühl, bei dem er am liebsten auf etwas eingeschlagen oder getreten hätte. Es war, als ob er niemanden mehr auf der Welt hatte, als ob es nur noch ihn allein gab. Ein furchtbares Gefühl. Er wusste natürlich, dass er in Wirklichkeit nicht allein war, denn er hatte seine Mutter, Ed, Tommy und andere Freunde. Aber das blöde Gefühl war trotzdem da und er wollte schlagen und treten.
  


  
    Aber hier oben wagte er es nicht, gegen irgendetwas zu treten, außer vielleicht ins Laub, das auf der Plattform lag. Es brachte zwar nichts, aber er tat es trotzdem. Irgendetwas rutschte rasselnd über den Boden.
  


  
    Etwas Weißes.
  


  
    Er hockte sich hin und wühlte in den Blättern.
  


  
    Knochen!
  


  
    Er wusste nicht, woher sie stammten, aber es waren Knochen, so viel stand fest. Die meisten waren eher klein, etwa so groß wie die Knochen des Tyrannosaurus-Modells, das bei ihm zu Hause auf dem Schreibtisch stand. Nur ein bisschen schmutzig, weil sie so lange unter dem Laub gelegen hatten. Winzige rote Ameisen krabbelten darauf herum.
  


  
    Er fegte die Insekten hinweg, dann sammelte er Knochen um Knochen ein und steckte sie vorsichtig in die Tasche.
  


  
    Er würde David fragen, von welchem Tier sie stammten. Der wusste es bestimmt. Oder Mr. Campbell.
  


  
    Wie aufregend!
  


  
    Was für ein toller Platz! Sein Platz. Sein Geheimplatz.
  


  
    Er hielt sich am Pfosten fest und begann die Leiter hinabzusteigen. Und hatte zwei Stufen geschafft, als über ihm etwas den Baum schüttelte.
  


  
    Er spürte es sogar auf der Leiter. Ein Beben im Baum. Er erstarrte und schaute hinauf.
  


  
    Vielleicht zwei Meter über der Plattform schwang ein Ast hin und her. Zwischen den Blättern konnte er nichts erkennen. Aber irgendetwas war dort.
  


  
    Oder es war längst verschwunden.
  


  
    Wahrscheinlich ein Eichhörnchen.
  


  
    Aber der Nervenkitzel war noch da. Der war nicht verschwunden, sondern verursachte ihm am ganzen Körper eine Gänsehaut. Irgendwie machte es das Baumhaus noch besser, dass es ihm einen Schreck eingejagt hatte.
  


  
    Was für ein Ort!
  


  
    Er eilte die Leiter hinab.
  

  
  


  
    15.25 Uhr
  


  
    »Ich kann nichts tun«, sagte Claire. »Er ist schon unterwegs.«
  


  
    Zugegeben, es war noch früh am Tag. Aber der Wodka Tonic half. Und da Melissa ein Schläfchen hielt, setzte Amy sich wieder zu ihrer Freundin.
  


  
    »Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Er wollte es mir nicht verraten. Er meinte nur, wir würden uns heute Abend sehen. Damit wir reden können. Gott, das Letzte, was ich heute Abend tun möchte, ist, mit Steven zu reden. Vor zwei Monaten hätte ich es vielleicht noch gewollt. Um Lukes willen. Aber jetzt …«
  


  
    Sie hörte, wie Campbells Pick-up aus der Einfahrt fuhr. Das Geräusch weckte in ihr das seltsame Gefühl von Verlorenheit, von Verlassenheit. Sie kannte den Mann gar nicht, hatte vorhin in der Küche nur ein paar Minuten mit ihm geredet. Aber er stand für Normalität, war ein Teil von Davids und Amys Alltag – der Mann stand auf ihrer Seite und dadurch irgendwie auch auf der von Claire. Verrückt, dachte sie. Aus irgendeinem Grund behagte es ihr nicht, dass Campbell wegfuhr.
  


  
    »Ich kapiere es nicht«, sagte Amy. »Steven will keine Scheidung?«
  


  
    »Keine Ahnung. Er sagte, er wolle darüber reden. Er ist wegen irgendetwas wütend und angespannt. Er hatte diesen gereizten kontrollierten Tonfall. Als ob er etwas verdrängt,
     mit dem er sich im Moment nicht beschäftigen will, sondern erst dann, wenn es ihm passt. Er hat getrunken.«
  


  
    »Gut. Vielleicht fährt er ja gegen einen Baum.«
  


  
    Claire griff nach ihrem Drink. Ihre Hand zitterte. Sie konzentrierte sich, um sie ruhig zu halten.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass er Luke sieht«, sagte sie. »Er hat sich sogar an seinem Geburtstag nicht gemeldet.«
  


  
    »Meinst du, dass Luke ihn sehen möchte?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Vermutlich wird er nicht an die letzten sechs Monate denken. Er wird sich bloß riesig freuen, seinen Vater wiederzusehen.«
  


  
    Sie machte eine Pause und schluckte beklommen.
  


  
    »Wusstest du, dass Lukes Weihnachtsgeschenk für Steven noch eingepackt in seinem Zimmer liegt?«, fuhr sie fort. »Es ist ein Vogel. Ein blauer Keramikvogel, den sie in der Schule gebastelt haben. Er ist nicht besonders hübsch. Man muss schon wissen, dass es ein Vogel sein soll, sonst kann man es nicht erkennen. Aber Luke hat ihn extra für Steven gebastelt.«
  


  
    Gleich würde sie anfangen zu heulen.
  


  
    Nein, wirst du nicht, dachte sie.
  


  
    Über den Tisch hinweg tätschelte Amy ihre Hand. Wie so oft in den letzten Jahren stoppte ihre Freundin mit der Geste die Tränen, die sich in ihren Augen sammelten.
  


  
    Die hintere Tür ging auf und Claire schreckte zusammen, weil sie annahm, es sei Luke. Sie war noch nicht bereit dafür, ihrem Sohn zu eröffnen, dass sein Vater kommen würde. Ich hasse das, dachte sie. Sechs Monate sind vergangen. Und jetzt soll Steven einfach wieder zu Luke dürfen?
  


  
    Aber es war nur David, der hereinkam. Er erblickte die beiden Frauen und sein Lächeln verblasste. Er blieb in der Tür stehen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    »Steven kommt her«, antwortete Amy.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Er hat vor einer halben Stunde angerufen. Er ist unterwegs.«
  


  
    David schloss die Tür, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es. Das alles tat er mit äußerster Behutsamkeit, als wären die Tür, der Kühlschrank und die Bierflasche extrem fragil, so als könnten sie ihm zwischen den Fingern zerbrechen.
  


  
    »Was ist mit der Unterlassungsverfügung?«, fragte er.
  


  
    »Die scheint er zu ignorieren«, sagte Amy.
  


  
    »Ach ja? Einen Teufel wird er tun.«
  


  
    David ging zum Telefon und begann zu wählen.
  


  
    »Wen rufst du an?«
  


  
    »Vic Manetti. Die Polizei.«
  


  
    »Warte. Warte mal kurz«, sagte Claire.
  


  
    David sah sie an. Er ist ein richtig netter Mann, dachte sie, er ist sehr fürsorglich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich die Polizei einschalten möchte. Er legte den Hörer auf und blickte zu ihr hinüber.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte er.
  


  
    »Luke«, sagte sie. »Ich denke an Luke.«
  


  
    Er kam an den Tisch. Sie spürte seine mühsam unterdrückte Entrüstung.
  


  
    »Was ist denn mit Luke, Claire? Er musste mit ansehen, wie du dich mit dem Rücken an die Küchenwand gedrückt hast, während Steven seinen Rausch an dir ausließ. Hast du nicht vor allem wegen dieses Vorfalls die Unterlassungsverfügung erwirkt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was soll dann mit Luke sein?«
  


  
    »Steven ist sein Vater. Er hat ihn seit sechs Monaten nicht gesehen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Luke vermisst ihn. Er spricht nicht darüber, aber das tut er nur aus Selbstschutz. Er vermisst ihn trotzdem. Ich wünschte, er täte es nicht, aber er tut es. Und ich weiß nicht, ob ich das Recht dazu habe …«
  


  
    »Natürlich hast du das Recht. Du hast jedes Recht der Welt dazu.«
  


  
    »Steven war betrunken.«
  


  
    »Das könnte er heute Abend auch sein«, warf Amy ein.
  


  
    Plötzlich fühlte Claire sich erschöpft. Es ließ sich nicht leugnen. Die Stimme am Telefon war die eines Trinkers gewesen, abwechselnd lallend und übergenau artikuliert. Sie erinnerte sich an den Abend in der Küche, als sie Luke zurief, er solle verschwinden und ins Bett gehen und wie Luke dann, stumm vor Entsetzen, weggerannt war. Sie erinnerte sich an Stevens bedrohlich aufragende Gestalt. Es war, als ob er sie umbringen, oder schlimmer noch, als ob er sie vergewaltigen wollte, während er sie ohrfeigte und ihr in die Rippen, den Bauch und gegen den Busen boxte. Wie er auf die Brüste zielte, als hätten sie irgendeine krankhafte Bedeutung für ihn. Und sie kannte diese Bedeutung, denn er hatte seit Monaten nicht mit ihr schlafen wollen, sondern sich lieber betrunken. Und an diesem Abend hatte sie ihn nach dem Grund gefragt, hatte um ihre Ehe gekämpft. Am Anfang hatte sie gar nicht gewusst, dass er angetrunken war. Und dann hatte er ihr mit jedem einzelnen Hieb auf die Brüste geantwortet, hatte herausgebrüllt, dass er ihre Weiblichkeit verabscheute, dass er sie hasste und ihr unsägliches Fleisch widerwärtig fände.
  


  
    »Na gut«, sagte sie. »Ich rufe die Polizei an.«
  


  
    »Lass mich das machen«, sagte David sanft. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich kenne einige der Leute.«
  


  
    Er ging zum Telefon zurück und wählte. Claire sah Amy an, die ihr aufmunternd zunickte, was so viel bedeuten sollte wie, dass alles wieder gut würde. Dazu drückte sie ihr erneut die Hand.
  


  
    »Hallo? Gloria? Ist Vic da? Hier spricht David Halbard oben an der River Road.«
  


  
    Plötzlich schien die Luft stiller zu sein, das Haus leiser, da es nun wirklich geschah. Weil David nun tatsächlich die Polizei anrief, um ihr Steven vom Leib zu halten.
  


  
    Sie erinnerte sich an den Traum, den sie letzte Nacht gehabt hatte. Da war eine Art Vampir, ein Wolf oder eine Schlange. Er lag auf ihr und drückte sie aufs Bett, schlug ihr die Zähne in den Hals. Dann war es ein Hund, der den Kopf zurückzog, ihre Fleischfetzen im Maul, und sich schüttelte.
  


  
    Der Traum mit dem Hund reichte in den verschiedensten Varianten bis in ihre Kindheit zurück. Früher war sie manchmal aufgewacht und hatte ins Bett gemacht.
  


  
    Aber es war das erste Mal, dass Steven der Hund war.
  


  
    »Aha. Hören Sie, wir haben hier auch ein paar Schwierigkeiten. Genau genommen haben wir Gäste im Haus, eine Frau und ihren achtjährigen Sohn. Die Frau ist eine gute Freundin und sie steckt mitten in einer hässlichen Scheidung. Gegen ihren Mann liegt eine Unterlassungsverfügung vor.
  


  
    Ja, es gab auch körperliche Gewalt. Er darf sich ihr unter keinen Umständen nähern. Unter gar keinen Umständen. Nun erhielten wir einen Anruf von ihm, in dem er sagte, er sei von Connecticut aus unterwegs zu uns. Er 
     meinte, er würde irgendwann am Abend hier eintreffen. Wir wissen nicht, wann das sein wird und wie wir uns dann verhalten sollen.«
  


  
    Verwirrung legte sich über seine Züge.
  


  
    »Wie meinen Sie das, ob ich eine Waffe habe? Gloria, ist das ein Scherz?«
  


  
    Er lauschte, anfangs halb lächelnd. Sie beobachteten ihn. Seine Stimme wurde leiser.
  


  
    »Können Sie mir einen vagen Hinweis geben, warum?«, sagte er. »Verstehe. In Ordnung, wir versuchen es. Aber ich bin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist. Es wird doch jemand da sein, falls wir … Okay … Danke, Gloria. Passen Sie auf sich auf, ja?«
  


  
    Er legte auf, kam an den Tisch, setzte sich und trank einen Schluck Bier.
  


  
    »Das war aber seltsam«, sagte er.
  


  
    »Was?«, fragte Amy.
  


  
    »Gloria sagte, Vic und fast das komplette Büro des Sheriffs sei unterwegs, um in einem Mordfall zu ermitteln. Die Bundespolizei sei auch mit dabei. Im Büro ist nur die absolute Notbesetzung. Ich erklärte ihr, worum es geht, und sie sagte, sie könnten nichts tun, ehe Steven tatsächlich hier einträfe – was ich, glaube ich, so erwartet habe. Aber falls er darauf besteht, Claire zu sehen, sollen wir anrufen. Dann würde sie versuchen, jemanden aufzutreiben, der bei uns vorbeischaut. Genauso hat sie sich ausgedrückt. Sie sagte, wir sollen ihn möglichst nicht ins Haus lassen und ihn irgendwie dazu bewegen, wieder heimzufahren.«
  


  
    »Und was sollte das mit der Waffe?«
  


  
    »Das war der seltsame Teil. Gloria ist manchmal ein bisschen exzentrisch. Ich weiß nicht, ob sie nur einen auf 
     dramatisch gemacht hat, aber sie meinte tatsächlich, ich solle Steven mit der Waffe in der Hand auffordern zu verschwinden. Und jeden anderen, der heute Abend bei uns vorbeikommt und den ich nicht kenne. Kannst du dir vorstellen, wie ich auf der Veranda stehe und Steven befehle, das Weite zu suchen? Wie ich eine Waffe auf ihn richte wie … Elvis in Flaming Star? Wer zum Teufel besitzt schon eine Waffe? Und selbst wenn wir eine hätten …«
  


  
    Die Fliegengittertür flog auf. Claire schreckte zusammen.
  


  
    Es war Luke. Er strahlte sie an.
  


  
    »Hey! Guck mal, Mom! Sieh mal, was ich gefunden habe!«
  


  
    Mit ausgestreckter Hand trat er auf sie zu. Sie hätte ihn ausschimpfen können, weil er die Erwachsenen unterbrach. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte sie es auch getan. Aber irgendwie wollte sie unterbrochen werden, bei all dem Gerede über Waffen, einen Mordfall, Steven im Anmarsch und dem Anruf bei der Polizei. Deshalb bedachte sie ihren Sohn mit einem, wie sie hoffte, freudignormalen Lächeln, schaute hinab auf seine Hand und erblickte die zarten weißen Knochen, die rein zufällig so lagen, dass sie sich fast mit Lukes Handknochen deckten. Es war beinahe so, als würde sie in ihren Sohn hineinschauen und auf sein Skelett blicken. Wirklich auf ihn. Auf die Zerbrechlichkeit des Menschen.
  


  
    Auf seine Sterblichkeit.
  

  
  
  


  
    TEIL DREI
  


  
    Abend
  

  
  
  


  
    17.35 Uhr
  


  
    Steven Carey sah sie auf der Brücke stehen, gleich hinter der Highway-Zufahrt aus Kennebunk. Vor ihr stand ein Rucksack.
  


  
    Heutzutage sah man kaum noch Mädchen, die trampten. Er fuhr fünfundsechzig auf der langsamen Außenspur. Sein Reaktionsvermögen war immer noch ausgezeichnet. Er scherte zum Straßenrand aus.
  


  
    Im Rückspiegel sah er, wie sie den Rucksack schulterte und ungelenk auf den Wagen zueilte. Das Gewicht des Gepäcks zog sie herunter, brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. Sie sah aus wie die Katze, die er eines Nachts nach einem Highschool-Tanzabend angefahren hatte. Er war im alten Pontiac seines Vaters unterwegs gewesen und hatte mitten auf der Straße angehalten, um die Katze im Scheinwerferlicht zu beobachten. Bei dem Tier floss Hirnflüssigkeit aus, während es mit schiefem Körper über den Asphalt taumelte und versuchte fortzurennen.
  


  
    Er drückte einen Knopf auf der Mittelkonsole des Mercedes, um den hinteren Wagenschlag zu öffnen. Und einen anderen, um auf der Beifahrerseite das Fenster herabzulassen. Das Mädchen beugte sich herunter und betrachtete ihn.
  


  
    Es wirkte argwöhnisch. Aber man merkte, dass es beeindruckt war von seinem marineblauen Paul-Stuart-Anzug und dem dunkelblauen Mercedes.
  


  
    Blau war die Farbe, mit der man vor Gericht bei den Geschworenen Vertrauen erweckte.
  


  
    »Hi«, sagte er. Er lächelte. »Leg den Rucksack hinten rein und steig ein.«
  


  
    Das Mädchen folgte seinen Anweisungen. Er beobachtete es im Rückspiegel. Die Kleine war nicht besonders hübsch – die Nase war etwas zu lang, das Gesicht zu rund. Achtzehn und ein paar Kilo zu viel an den Hüften. Dünnes mausbraunes Haar. Die übliche Jeans. Und ein verwaschenes hellgrünes T-Shirt, auf dessen Vorderseite stand: »Where the hell is Montserrat?« Hinten war eine Seekarte der Karibik aufgedruckt.
  


  
    Sie war kräftig, schob den Rucksack mühelos in den Wagen. Und wohlerzogen war sie auch. Sie achtete darauf, die Tür nicht zuzuknallen.
  


  
    Sie trug einen BH.
  


  
    Heutzutage taten das alle.
  


  
    Sie stieg neben ihm ein, er schwenkte auf die Fahrbahn zurück, drückte den Zigarettenanzünder und zog eine Winston aus der Packung.
  


  
    »Wie weit fahren Sie?«, fragte das Mädchen.
  


  
    Ihre Stimme war piepsig. Er hasste solche Stimmen.
  


  
    »Fast die ganze Küste rauf«, sagte er und lachte. »Zu einem gottverlassenen Kaff namens Dead River. Und du?«
  


  
    »Nach Portland.«
  


  
    Er nickte. »Kommen wir dran vorbei.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Danke.« Und schließlich lächelte sie. »Toller Wagen.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    Es gab kaum Verkehr. Er fuhr ganz entspannt weiter, beschleunigte wieder auf fünfundsechzig, mehr nicht.
  


  
    Der Zigarettenanzünder war nicht herausgesprungen. Er zog ihn raus. Das Ding war nicht einmal warm. Das Scheißteil war kaputt. Am liebsten hätte er es aus dem verfickten Fenster geworfen. Er zog ein Streichholzheft aus der Jackentasche und zündete die Winston an.
  


  
    Allmählich setzte die Dämmerung ein, und obwohl es noch nicht nötig war, schaltete er die Scheinwerfer ein.
  


  
    »Was gibt’s denn in Portland?«, fragte er sie.
  


  
    Sie kaute an den Nägeln. »Mein Freund geht dort aufs College.«
  


  
    Die Kleine hatte einen Freund.
  


  
    Sie ließ sich vögeln.
  


  
    Sie zog den BH aus und ihr Freund lutschte an ihren Nippeln.
  


  
    »Gehst du auch aufs College?«, fragte er.
  


  
    »Noch nicht. Ich arbeite erst mal ein Jahr, um Geld zu verdienen. Im September geht’s dann los.«
  


  
    »Dann steht dir die elende Paukerei also noch bevor.« Sie nickte. »Mhm.«
  


  
    Die elende Paukerei, dachte er. Ich muss es ja wissen. Militärakademie, College, juristische Fakultät und immer nur pauken, pauken, pauken …
  


  
    Sie kaute weiter an den Nägeln.
  


  
    Marion hatte das auch immer getan.
  


  
    Widerliche Angewohnheit.
  


  
    Erst heute Morgen hatte er sie wieder dabei beobachtet. Sie hatte leicht vorgebeugt auf dem Bett gesessen, die Decke im Schoß und in der Zeitung die Aktienkurse studiert, sodass ihr die Hängetitten auf den wabbeligen Bauch herabhingen und ihr das zerzauste schwarze Haar ins Gesicht fiel. Sie hatte am linken Zeigefingernagel herumgekaut und als sie ihn abbiss, hatte sie ihn in den 
     Aschenbecher neben die brennende Virginia Slim Menthol Light gelegt.
  


  
    Als er aus der Dusche trat und sie Nägel kauen sah, fragte er sich, was er mit ihr anstellen sollte. Genau genommen fragte er es sich, seit sie ihm am Vorabend eröffnet hatte, dass die Firma ihn nach Monatsende nicht weiter verwenden könne. Egal, ob mit oder ohne Arbeitsvertrag. Dass sie den Plan, ihn wieder fest einzustellen, ein für allemal ad acta legen müssten, da Linfield ihn letzte Woche im Büro gesehen und sich bei ihr als Senior Partner darüber beschwert hätte, dass diese Person, die ihn um ein Vermögen gebracht hatte, offenbar immer noch für die Kanzlei arbeite und was zum Teufel dieser Verbrecher dort noch verloren hätte. Das würde er nicht hinnehmen und sich auf keinen Fall anderweitig überzeugen oder besänftigen lassen. Und dieser Schwanzlutscher B. Linfield sei eben ihr drittgrößter Klient, verdammt noch mal. Sorry.
  


  
    Er überlegte, was er mit Marion anstellen sollte – mit einer Frau, die zwar im Dunkel der Nacht sein Sperma schluckte, aber ansonsten keine Loyalität oder Ehre besaß – und neben der die Zigarette im Aschenbecher herunterbrannte und der abgebissene Fingernagel kokelte. Er konnte es riechen. Den Geruch brennenden Fleisches. Marion war nackt, wabbelig und studierte in der Zeitung die Aktienkurse.
  


  
    Seine Hände krallten sich um das Lenkrad. Er entspannte sie, wackelte mit den Fingern.
  


  
    Das Mädchen zog die Stirn in Falten.
  


  
    »Wissen Sie was? Ich glaube, ich kenne Dead River«, sagte es. »Ist das nicht in der Nähe von Lubec? Fast an der Grenze?«
  


  
    »Von Lubec weiß ich nichts, aber Dead River liegt ganz oben, kurz vor Kanada. Ehrlich gesagt war ich noch nie dort. Ich habe bloß in die Karte geschaut und gesehen, dass man die Fünfundneunzig bis nach Brunswick nimmt und dort auf die Eins wechselt, dann geht’s an Boothday Harbor vorbei bis fast ganz nach oben.« Er grinste sie von der Seite an. »Klingt das ungefähr richtig?«
  


  
    Das Mädchen nickte. »Ich habe einen Cousin, der dort oben jeden Sommer auf einem Fischerboot gearbeitet hat, um sich das Geld fürs College zu verdienen. Deshalb kenne ich den Namen. Ist ein ziemlich weiter Weg. Warum sind Sie nicht geflogen?«
  


  
    »Geflogen?«
  


  
    »Klar. Ist doch eine lange Fahrt. Sie hätten bis nach Machias fliegen können. Mindestens. Ich glaube, sogar Lubec hat einen kleinen Flughafen. Ich bin mir nicht sicher.« Sie lächelte verlegen. »Ich meine, Sie sehen nicht so aus, als ob Sie es sich nicht leisten könnten.«
  


  
    Er lachte und drückte die Winston aus.
  


  
    »Das Problem ist, ich fliege ungern«, sagte er. »Einmal ist die Maschine, in der ich saß, beim Landeanflug über New York in ein Luftloch gefallen. Ich war mir sicher, wir stürzen ab. Es hat mir einen Riesenschreck eingejagt und seither fliege ich nur, wenn es unbedingt sein muss.«
  


  
    Es gefällt den Weibern, wenn man seine verletzlichen
  


  
    Seiten preisgibt, dachte er. Und die Luftloch-Geschichte stimmte sogar.
  


  
    »New York? Sie sind den ganzen Weg von New York bis hier heraufgefahren?«
  


  
    »Na ja, eigentlich ab Connecticut. Ich habe dort, äh … jemanden besucht.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Er musste aufpassen. Er gab zu viele Informationen preis. Die Kleine kannte jetzt schon mehr von ihm, als ihm lieb sein konnte. Den Anzug, die rote Seidenkrawatte, den Mercedes.
  


  
    Wahrscheinlich hätte er sie gar nicht erst mitnehmen sollen. Aber er suchte Gesellschaft.
  


  
    Plötzlich kam ihm eine Idee.
  


  
    »Hör mal. Vielleicht könntest du mir hier draußen ein bisschen helfen.« Er schenkte ihr sein charmantestes Lächeln und schüttelte den Kopf. »Die Sache ist: Ich habe keinen Schimmer, wo ich hinfahre, und im Dunkeln erkenne ich kaum die Straßenschilder. Hättest du nicht Lust, mich zu begleiten? In einem Rutsch hochzufahren und mir den Weg zu zeigen? Danach würde ich dich zum Flugplatz in Machias oder Lubec bringen und dir den Rückflug nach Portland spendieren.« Er lachte. »Das heißt, falls du nicht auch unter Flugangst leidest. Und ich würde dir fünfzig, siebzig Dollar für deine Mühe geben. In zwei Stunden ist es richtig dunkel. Du würdest mir wirklich einen riesigen Gefallen tun. Was meinst du?« Das Mädchen sah ihn überrascht an. Verständlich, er war ja ein Fremder. Er hatte so eine Reaktion erwartet.
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Wann sollst du denn in Portland sein? Könntest du nicht irgendwen anrufen und sagen, dass du etwas später kommst? Deinen Freund vielleicht? Wir müssten nur an einer Raststätte halten, wo es ein Münztelefon gibt. Den Anruf würde ich natürlich bezahlen. Du würdest mir echt einen Gefallen tun. Du sagst selbst, dass es ein weiter Weg ist.«
  


  
    »Aber warum sollte ich, äh …? Ich meine, Portland ist nur eine Stunde entfernt.«
  


  
    »Ja, und?«
  


  
    »Bis nach Dead River sind es noch mindestens zweihundert Meilen die Küste hoch. Bis Sie dort sind, ist es neun oder zehn. Das würde bedeuten, dass ich frühestens um Mitternacht in Portland lande, falls es überhaupt noch einen Flug gibt.«
  


  
    Er lachte. »Betrachte es einfach als Abenteuer.«
  


  
    Sie starrte ihn an.
  


  
    Jemanden anzustarren, war unverschämt. Das Mädchen war wohl doch nicht so gut erzogen, wie er geglaubt hatte.
  


  
    Er konnte nicht begreifen, warum seine Bitte so schlimm war. Es waren doch nur ein paar Stunden. Eine nette Überlandfahrt. Schließlich hatte er sie mitgenommen, oder nicht? Ihr eine Gratisfahrt geboten. Schuldete sie ihm dafür nicht etwas?
  


  
    »Sagen wir, ich gebe dir hundert Dollar, okay?«, sagte er. »Überlege es dir.«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als er über ihren Schoß hinweg das Handschuhfach aufklappte und die Flasche herausholte. Ihre Reaktion amüsierte ihn.
  


  
    Schreckhaftes Ding.
  


  
    Lächelnd bot er ihr den Wodka an.
  


  
    »Nimm einen Schluck«, sagte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ach, komm schon. Du willst mich doch nicht allein trinken lassen, oder? Wie heißt du eigentlich?«
  


  
    Er schraubte die Flasche auf.
  


  
    »S-Susan.«
  


  
    »Susan. Hübscher Name. Susi. Susanna. Suzerän. Das bedeutet feudaler Landherr, wusstest du das? Das ist jemand, dem man treu ergeben ist. Oh, Susan. Süße Suzi. Nennt dein Freund dich auch manchmal so? Süße Suzi?« 
    


  
    Er trank einen Schluck.
  


  
    »Ich … ich glaube, ich … würde jetzt lieber aussteigen. Halten Sie bitte an, okay?«
  


  
    »Du willst aussteigen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber du willst doch nach Portland, oder?«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Du willst wirklich aussteigen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum denn?«
  


  
    »Weil Sie trinken.«
  


  
    »Das stimmt. Ich trinke.«
  


  
    Er nahm noch einen Schluck. Dummes Luder, dachte er. Entweder sie fuhr mit ihm mit oder sie würde heute nirgendwo mehr hinfahren.
  


  
    Was für ein Scheißtag. Und daran würde sich auch nichts mehr ändern, denn diese Ziege machte ihm Scherereien, würde es auch weiterhin tun und der verfickte Zigarettenanzünder funktionierte auch nicht.
  


  
    Wahrlich ein Scheißtag. Aber in gewisser Weise war es auch ein guter Tag.
  


  
    Seit dem letzten Mal war eine lange Zeit vergangen, überlegte er. Eine verdammt lange Zeit.
  


  
    Der Junge hatte Jimmy Soundso geheißen. Drüben an der Livingston Avenue.
  


  
    Sie hatten im Apfelgarten gespielt, er und ein paar Jungen, die er aus der Schule kannte. Es musste in der dritten Klasse gewesen sein, richtig? Richtig. Sie hatten Soldaten gespielt und die kleinen grünen Äpfel, die von den Bäumen gefallen waren, hatten sie als Granaten verwendet. Sie hatten sie in die Luft geschleudert, sich ins hohe Gras geschmissen und darin versteckt. Dann waren sie 
     aufeinander zugerobbt wie Soldaten in einer Schlacht. Niemand hatte gehört, wie er sich anschlich, niemand hatte ihn gesehen. Und anfangs hatte keiner gewusst, dass die Granaten, die er warf, keine grünen Äpfel waren, sondern faustgroße Steine. Bis einer davon Jimmy am Kopf traf und der Junge blutüberströmt liegen blieb.
  


  
    Und im Koma verstarb. Sie hatten nie erfahren, dass er – Steven – derjenige war, der den Stein geworfen hatte, und er hatte es niemals verraten. Er war gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen, sich zu offenbaren, denn Jimmy war tot.
  


  
    Und es bestand auch kein Grund, dass irgendwer von Marion erfuhr, denn sie war auch tot. Sie war das Opfer eines Raubmörders geworden, der sie in den frühen Morgenstunden mit dem Föhnkabel erdrosselt und ihre Stereoanlage, den Fernseher und den Schmuck gestohlen hatte. Später waren die bis zur Unkenntlichkeit zertrümmerten Sachen auf einer Müllhalde außerhalb von Hartford, Connecticut, gelandet.
  


  
    Auch dabei hatte ihn niemand gesehen.
  


  
    Am Vortag war Marions Putzfrau da gewesen, die äu ßerst gründlich arbeitete. Deshalb war er nicht allzu besorgt wegen der Fingerabdrücke. Zumal er alles, was er angefasst auch abgewischt hatte. Er hatte ein gutes Gedächtnis für Kleinigkeiten.
  


  
    Und ihre Affäre hatten sie geheim gehalten.
  


  
    Darauf hatte Marion bestanden. Der Firma wegen.
  


  
    Er hatte die Sache relativ gelassen erledigt. Weniger aus Wut, weil Marion ihn so kaltherzig fallen ließ, sondern weil er es gewollt hatte.
  


  
    Sie war wabbelig und hatte hässliche Hängetitten und er hatte es gewollt.
  


  
    Das war der angenehme Teil des Tages gewesen.
  


  
    Er hatte nichts übersehen, da war er sich sicher. Die Polizei würde nie im Leben auf ihn kommen. Hinterher war er zur Arbeit gegangen. Der Fernseher, die Anlage und der andere Kram hatten im Kofferraum gelegen. Im Büro war er gut vorangekommen. Wütend geworden war er erst, als Claires Anwalt ihm dort vor allen Leuten die Scheidungspapiere überreichte.
  


  
    Sein Verhalten war verständlich gewesen. Wenn man sich scheiden ließ, wurde man eben wütend.
  


  
    Niemand würde Verdacht schöpfen.
  


  
    Er fragte sich, ob man die Leiche schon entdeckt hatte.
  


  
    Schlauerweise hatte er sie im Anschluss noch vergewaltigt, um der Authentizität willen. Es hatte ihn überrascht, was für eine harte Erektion er bekommen hatte. Soweit er sich erinnerte, hatte Marion das im lebenden Zustand nie bei ihm vollbracht. Aber es war ihm ohnehin nur um die beliebte Trias gegangen: Mord. Raub. Vergewaltigung. Davon hörte man jeden Tag. Die Polizei würde nach einem gewaltbereiten Einbrecher suchen, der zudem wegen Sexualdelikten aktenkundig geworden war. Viel weiter würden die Ermittlungen nicht gehen.
  


  
    »Und, was meinst du?«, fragte er.
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Ob du mitfahren möchtest.«
  


  
    Die Piepsstimme der Kleinen war leiser geworden, klang belegt. Das gefiel ihm. Es bedeutete, dass sie ihn respektierte.
  


  
    Claires Stimme war ganz anders, tiefer, fast männlich. Er würde sie nachher treffen. Er musste mit ihr reden.
  


  
    »Ich besuche meine Frau und meinen Sohn, falls das dein Problem ist. Ich bin ein verheirateter Mann. Schau.«
  


  
    Er zeigte ihr den Ehering.
  


  
    »Ich … ich muss nach Portland. Man erwartet mich dort, verstehen Sie?«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »In … einer Stunde.«
  


  
    Das Mädchen log. Es fuhr per Anhalter. Da wusste man nie so genau, wie lange man brauchen würde. Es wurde nicht zu einer bestimmten Zeit irgendwo erwartet.
  


  
    Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.
  


  
    »Also willst du mich nicht begleiten? Mir keinen Gefallen tun?«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Klar kannst du. Du möchtest es einfach nicht. Sprich es ruhig aus. Sag mir, dass du es nicht möchtest.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Sag: ›Ich möchte nicht.‹«
  


  
    »Ich …«
  


  
    Jetzt bekam sie Schiss, machte sich fast in die Hose.
  


  
    »Sag es!«
  


  
    »Ich möchte nicht!«
  


  
    Er lächelte. »Schon besser. Jetzt bist du ehrlich zu mir. Gut. Steig aus.«
  


  
    Allmählich senkte sich die Abenddämmerung über die Landschaft. Ein gutes Stück vor ihnen fuhr ein weiteres Auto, weit hinter ihnen noch eins. Er schaute auf den Tacho. Knapp unter fünfundsechzig.
  


  
    »Mach schon«, sagte er. »Steig aus.«
  


  
    »Sie müssen … Sie müssen anhalten.«
  


  
    »Ich muss gar nichts. Mach schon. Raus mit dir, du Miststück.«
  


  
    Er war ganz ruhig und lächelte. Er nahm einen weiteren Schluck vom Wodka und warf dem Mädchen einen 
     Seitenblick zu. Es weinte leise. Das war in Ordnung. Wenigstens machte es keinen Krach.
  


  
    »Ich … kann nicht …«
  


  
    »Okay. Dann wirf den Rucksack raus.«
  


  
    »Häh?«
  


  
    Er betätigte den Knopf auf der Mittelkonsole, um das hintere Beifahrerfenster herabzulassen.
  


  
    »Wirf ihn aus dem Fenster, dann fahre ich ran. Versprochen.«
  


  
    »Warum? Warum soll ich das tun?«
  


  
    »Nur so. Weil ich es möchte. Wenn du willst, dass ich anhalte, dann wirf ihn raus.«
  


  
    Zuerst dachte er, dass sie vielleicht zu große Angst hatte, um es zu tun, und sie einfach nur dasitzen und ihn anstarren würde. Aber dann musste sie es sich anders überlegt haben, denn sie beugte sich über die Lehne und begann den Rucksack hochzuzerren. Als sie ihn halb aus dem Fenster bugsiert hatte und weiter nach draußen schob, um ihn vollends hinauszubefördern, griff er ihr an die Brust und quetschte sie. Nicht allzu kräftig, aber das Mädchen erstarrte, derweil sie noch immer den Rucksack festhielt, kniff die Augen zu und fing an zu weinen.
  


  
    Er quetschte kräftiger.
  


  
    »Wirf ihn raus«, sagte er. Das Mädchen gehorchte und der Rucksack fiel aus dem Fenster.
  


  
    Er ließ sie los.
  


  
    Im Rückspiegel sah er den Rucksack über die Fahrbahn rollen, sah, wie der Aluminiumrahmen brach, das Gepäckfach aufriss und sich ihre Klamotten, Bücher, Papiere – was auch immer – auf die Straße ergossen.
  


  
    Er lachte, bis der Rucksack nur noch ein winziger Punkt hinter ihnen war.
  


  
    Er bremste und fuhr an den Straßenrand.
  


  
    Mit einem Knopfdruck entriegelte er die Beifahrertür.
  


  
    Das Mädchen schaute verblüfft. Es zögerte. Durfte sie wirklich gehen? Er fragte sich, ob es die Geistesgegenwart besitzen würde, sich sein Kennzeichen zu merken. Er bezweifelte es.
  


  
    Hastig öffnete es die Tür und sprang hinaus.
  


  
    »Portland heißt dich willkommen«, rief er ihr nach. »Schönen Abend noch.«
  


  
    Ein Auto rauschte vorbei. Er gab Gas und schwenkte auf die Fahrspur ein.
  


  
    Ich komme, Claire, dachte er.
  


  
    Und dann wird abgerechnet.
  

  
  


  
    19.50 Uhr
  


  
    Sie hockte gleich hinter dem Höhleneingang, einem mit Torfmoos überzogenen Spalt in den Granitklippen zehn Meter über dem Meer, und schärfte im schwindenden Licht der Abenddämmerung ein Messer.
  


  
    Draußen kreischten die Möwen und die Flut umspülte die Felsen.
  


  
    Sie wetzte das Messer mit einer vor vielen Jahren gestohlenen Karborunscherbe, die sie in einem an den Gürtel geknoteten Beutel aufbewahrte, um sie stets dabeizuhaben. Die Scherbe war an einer Seite stumpf, an der anderen messerscharf. Mit dieser Seite fuhr sie in kreisförmigen Bewegungen über den Klingenrand, wetzte auch die kleinste Unebenheit heraus. Nach einer Weile drehte sie die Klinge um, stieß sie schräg in den Boden und begann die andere Seite zu schärfen. Sie war geübt darin und verrichtete ihr Werk, ohne hinzuschauen.
  


  
    Stattdessen kreisten ihre Gedanken um die Mitglieder ihrer Familie wie ein Vogelschwarm über dem Nest ihrer Jungen. Sie betrachtete jeden Einzelnen und sah, dass – trotz der kindlichen Albernheiten, die es wie überall gab – alles seinen gewohnten Gang ging. Sie musste nicht einschreiten.
  


  
    Sie beobachtete den Mann, der an der hinteren Höhlenwand neben dem kleinen, fast rauchlosen Hartholzfeuer in einem Waffenhaufen aus Messern, Äxten, Axtstielen,
     Schraubenziehern, Klauenhämmern, Beilen und anderen Werkzeugen herumwühlte. Der Mann wusste, was sie heute Nacht benötigen würden, und suchte die entsprechenden Teile heraus.
  


  
    In dem Berg lagen auch Schusswaffen – Flinten, Gewehre, Pistolen. Zwar waren ihnen schon vor langer Zeit die Patronen ausgegangen, aber sie behielten die Waffen trotzdem.
  


  
    Sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln im Feuerschein.
  


  
    Mit Erstgeraubter hatte sie einen guten Fang gemacht.
  


  
    Sie hatte sofort seinen Geist erkannt.
  


  
    Sein Geist war stark.
  


  
    Das Kätzchen hing an einer Leine. Der Junge zog es durch die Brandung, bis das Tier kreischte und sich in den Wellen überschlug. Dann ließ er es für einen Moment an den Strand zurückkehren. Er wiederholte es so oft, bis das Kätzchen trübe Augen bekam und vor Erschöpfung nicht mehr kreischen konnte. Der Junge lachte nicht, schien das Spiel nicht zu genießen. Er schaute nur zu.
  


  
    Der Abend war eben erst angebrochen und er spielte ganz allein am Strand.
  


  
    Als sie zu ihm trat, blickte er auf. Sie sah ihm an, dass er sich wegen des Kätzchens ertappt fühlte.
  


  
    Er begann zu sprechen. Wie alle anderen redete auch er zu viel. Er versuchte davon abzulenken, was er mit dem Kätzchen tat. Stellte ihr Fragen. Wie sie heiße. Woher sie komme. Er sagte, er würde mit seinen Eltern in dem gro ßen Haus dort oben auf dem Hügel wohnen, und zeigte darauf. Er meinte, er würde das Haus und seine Eltern nicht mögen, und sagte trotzig, er könne mit dem Kätzchen machen, was er wolle.
  


  
    Sie lächelte. Sie nahm das Tier, watete ins Wasser und ertränkte es.
  


  
    Es kratzte sie nur ein kleines bisschen.
  


  
    So hatte es sich vor elf Jahren zugetragen, nur wenige Monate nach der Nacht der Tränen, als die Wunde an ihrer Seite trotz des Breiumschlags aus Wurzeln und zerstampften Eierschalen immer noch eiterte.
  


  
    Der Junge war neugierig wegen der Wunde und stellte ihr Fragen, während sie über den Strand gingen.
  


  
    Sie wusste, dass sie ihm beibringen musste, nicht so viel zu reden und keine Fragen zu stellen. Es würde nicht schwer werden. Mit fünfzehn Sommern war sie vier Sommer älter als er und trotz der Wunde war sie stärker und würde es, so wusste sie, auch immer bleiben.
  


  
    Jetzt beobachtete sie, wie er für sich selbst die größte Axt auswählte und sie an die Höhlenwand lehnte. Dann wandte er sich wieder zu dem Berg um und schob sich einen Klauenhammer unter den ausgefransten Gürtel. Hammer und Axt waren meistens die Waffen seiner Wahl.
  


  
    Er war bis zur Taille nackt. Sein Männerkörper hatte sich gut entwickelt. Sie betrachtete ihn und erinnerte sich, wie sie ihn unterwiesen hatte.
  


  
    Mit zwölf Sommern wurde er Vater. Am Strand auf einem Bett aus Seegras hatte sie sein erstes Kind geboren, das Mädchen. In einer Vollmondnacht, so wie heute.
  


  
    Sie unterwies ihn noch heute.
  


  
    Mit der flachen Seite der geschärften Klinge strich sie sich über die nackten Brüste und zwischen den Beinen die Oberschenkel auf und ab, während sie an Erstgeraubter dachte.
  


  
    Das Mädchen, ihre Tochter, saß neben ihm am Feuer und zupfte den Zwillingsjungen, die im Sommer nach 
     ihr geboren waren, Läuse von den Köpfen und schnippte sie ins Feuer.
  


  
    Die Insekten verglühten zischend und ließen feine Rauchfahnen aufsteigen.
  


  
    Ein goldener, schillernder Stein, der im Feuerschein glitzerte, baumelte an einer Schnur, die das Mädchen um den Hals trug. Darunter hing eine Halskette aus Knochen. Im langen dunklen Haar waren Silberreiher-, Eulenund Möwenfedern eingeflochten.
  


  
    In ihrer Gruppe schmückte sich das Mädchen am meisten.
  


  
    Es trug eine Brusthaut, hatte die straff gespannten Hautlappen im Rücken verknotet. Die Brüste waren dunkelgelb und an vielen Stellen rissig und besonders an der linken Brustwarze war die Haut fast durchgescheuert. Sie waren schon einige Jahre alt. Aber das Mädchen hatte noch keine eigenen Brüste und trug die fremden voller Stolz.
  


  
    Es verzog das Gesicht, schimpfte über die vielen Läuse im Haar der Zwillinge. Die Jungen ignorierten sie und konzentrierten sich lieber auf die öligen Knochen, die Überreste der gestrigen Mahlzeit.
  


  
    Das andere gemeinsame Kind, der sechs Sommer alte Junge, spielte im hinteren Teil der Höhle mit dem Vieh, quälte es mit einem Schürhaken, schlug ihm damit immer wieder in die Rippen. Das Vieh warf sich herum und zerrte an den Ketten.
  


  
    Der Junge konnte nur mit dem rechten Auge sehen und hielt den Kopf etwas geneigt. Das linke Auge hatte sich kurz nach seiner Geburt durch einen Hornissenstich getrübt und war nie wieder klar geworden.
  


  
    Der Junge quälte das Vieh schon seit einer ganzen Weile, ohne sich bewusst zu sein, wie stark er war. Sein 
     Opfer würde morgen zahllose Blutergüsse haben. Es brüllte.
  


  
    Es war nichts Neues, dass der Junge auf diese Weise mit dem Vieh spielte, aber Zweitgeraubte schien das Gebrüll auf die Nerven zu gehen. Sie ging zum Jungen hinüber, nahm ihm den Schürhaken ab und schlug ihm damit kräftig auf den Hintern. Grollend blickte der Junge zu ihr auf, fing aber nicht an zu weinen. Obwohl nun auch er morgen einen riesigen blauen Fleck bekommen würde.
  


  
    Er rannte zu Sandfresser. Kurz darauf schütteten sie die verblichenen Rattenknochen auf dem Höhlenboden aus und legten sie in bestimmten Mustern aneinander. Sie hatten sich das Spiel selbst ausgedacht und niemand außer ihnen und Wiesel verstand es.
  


  
    Es störte Älteste nicht, dass Zweitgeraubte den Jungen geschlagen hatte. Der Umstand, dass sie und nicht Zweitgeraubte seine Mutter war, machte für sie keinen Unterschied. Für sie waren alle gleich. Ihre Kinder von Erstgeraubter zählten genauso viel wie Wiesel, ihr sieben Sommer alter Sohn vom Vieh. Und Wiesel zählte genauso viel wie Sandfresser – wenn das Mädchen Hunger hatte, aß es sogar Erde, daher der Name -, die Tochter aus der Verbindung zwischen Zweitgeraubte und Erstgeraubter. Und Sandfresser zählte genauso viel wie die kleine Tochter, die Zweitgeraubte mit dem Vieh gezeugt hatte und die jetzt neben der Feuerstelle auf einem Lager aus Tannenzweigen schlief.
  


  
    Es war keine Schande, sich vom Vieh ein Kind machen zu lassen. Dafür war der Mann schließlich da.
  


  
    Zweitgeraubte war im Begriff, ihn zu nehmen.
  


  
    Älteste lächelte. Zweitgeraubte hatte den Jungen nicht wegen des Gebrülls verscheucht, den das Vieh veranstaltet hatte, sondern weil sie es besteigen wollte. 
    


  
    Älteste besaß keine Vorstellung von Schönheit.
  


  
    Sie selbst war nicht schön. Außer wenn Kraft mit Schönheit gleichzusetzen war. Sie war extrem kräftig, maß fast zwei Meter und ihren langen, sehnigen Armen und Beinen haftete beinahe etwas Affenartiges an. Aber ihre großen grauen Augen waren leer, wenn sie einmal nicht aufmerksam auf die Familienangehörigen blickten. Sie war bleich wegen des Lichtmangels. Sie war verdreckt wie die anderen auch. Sie war befallen von Parasiten, hatte unzählige Insektenbisse und roch nach Blut wie ein Geier. Eine breite glatte Narbe verlief von unterhalb ihrer rechten Brust bis hinab zur Hüfte, wo ihr vor elf Jahren ein Gewehrschuss das Fleisch weggerissen hatte. Über dem linken Auge, ein Stück hinter dem Ohr, hatte ein weiterer Streifschuss eine zweite Narbe hinterlassen. Weder die Augenbraue noch das Haar war an der Stelle je wieder gewachsen.
  


  
    Sie sah aus, als hätte sie der Blitz getroffen.
  


  
    Älteste war nicht schön und hatte keine Vorstellung von Schönheit. Dennoch erkannte sie bei Zweitgeraubte eine gewisse Zartheit. Eine Meisterschaft im Umgang mit dem Vieh, die man fast als Anmut bezeichnen konnte und deren bloßes Beobachten ihr Freude bereitete.
  


  
    

  


  
    Sie schaute dem vertrauten Ritual zu.
  


  
    Als Zweitgeraubte an das Vieh herantrat, begann es zu wimmern – so wie fast jeden Tag in den acht Jahren, die es inzwischen bei ihnen war.
  


  
    Ob der Mann aus lauter Vorfreude oder vor Angst wimmerte, hatte Älteste nie verstanden. Und es kümmerte sie auch nicht.
  


  
    Zweitgeraubte hatte sich gerade zum ersten Mal seit Langem gewaschen. Es war nötig gewesen. Sowohl sie als 
     auch das Vieh waren nackt. Letzteres war immer unbekleidet.
  


  
    Seine Atmung wurde schneller, sein Brustkorb hob und senkte sich.
  


  
    Sie beobachtete, wie Zweitgeraubte ihm an den Bauch griff und aus Spaß ins schlaffe Fleisch kniff. Dann glitt ihre Hand hinab.
  


  
    Zweitgeraubte begann, das Vieh zu melken.
  


  
    Sein Ding wurde hart und groß.
  


  
    Das Vieh war viel älter als Älteste, dennoch konnte man sich darauf verlassen, dass es ihnen immer zu Diensten war – anders als Erstgeraubter, der sich gerne ablenken ließ und nicht auf ihre Bedürfnisse einging. Das Vieh aber besaß keinen Geist und kannte demzufolge auch keine Ablenkungen. Es war, als wäre es dazu geboren, von ihnen gemolken zu werden.
  


  
    Sie sah zu, wie Zweitgeraubte ihm die Beine um die Taille schlang, es bei den Schultern packte und sein Ding in sich aufnahm.
  


  
    Nach wenigen Augenblicken erbebte sie. Sie war fertig.
  


  
    Es war gut, dass sie sich die Zeit genommen hatte, das Vieh zu benutzen, dachte Älteste. Denn Zweitgeraubte fiel heute Nacht die schwierigste – und schmerzhafteste – Aufgabe zu. Und sie hatte heute schon großen Schmerz erduldet. Erst hatte sie sich selbst geschlagen, weil sie letzte Nacht die Kinder nicht gefunden hatte. Und als herauskam, was die Kinder angerichtet hatten, wurde ihr und Erstgeraubter weiterer Schmerz zugefügt.
  


  
    Nicht einmal die Vorfreude auf den anstehenden Jagdzug hatte den Zorn, den Älteste auf die Kinder empfand, lindern können. Jedes einzelne hatte eine brutale Züchtigung erhalten. Am meisten abbekommen hatte Zweitgeraubte,
     weil sie mit siebzehn Sommern so gut wie erwachsen war und die anderen nicht gefunden und aufgehalten hatte.
  


  
    Der Geist des Babys war eine Bedrohung.
  


  
    In ihrer Ungeduld hatten die Kinder sich ihr als fähige Jäger beweisen wollen. Älteste wusste, wie gefährlich es war. Deshalb war es vor elf Sommern zur Vernichtung ihrer Familie gekommen. Und letzte Nacht hatte sie plötzlich gespürt, dass ihnen eine neuerliche Katastrophe drohte. Dass die Kinder nicht nur einen Hasen jagten oder im Mondlicht den Krabben hinterherrannten, sondern sich auf eine ganz andere Art von Jagd begaben. Auf eine Jagd voller Gefahren.
  


  
    Sie schob das Messer in die Scheide. Dann blickte sie hinüber zu der ausgebeulten weißen Plastiktüte, die im hinteren Höhlenbereich neben dem Vieh in der Ecke lag. Ihr schauderte.
  


  
    In gewisser Weise war sie selbst schuld daran. Sie hatte den Kindern zu oft von dem anderen Baby erzählt – von dem auf dem Berg – und von der Macht, die dem Blut eines Säuglings innewohnte. Das Gerede hatte ihre Schützlinge ungeduldig gemacht.
  


  
    Deshalb hatten sie das andere Baby geholt und dessen Mutter und das Mädchen getötet.
  


  
    Anschließend war ihnen der schlimmstmögliche Fehler unterlaufen. Eine Sünde, die die Götter der Dunkelheit erzürnte.
  


  
    Das Baby war in der Tüte erstickt.
  


  
    Bei seinem Tod war kein Blut geflossen.
  


  
    Niemand hatte davon getrunken.
  


  
    Aber genau darauf kam es an, das Blut des noch lebenden Babys zu trinken, es sich bis zum letzten Tropfen einzuverleiben.
     Nur so befreite man den Geist aus seinem Kerker und übertrug seine Kraft auf sich selbst. Selbst wenn der Körper des Kindes dagegen ankämpfte, der Geist war stets dankbar für die Erlösung.
  


  
    Aber dieser Geist hier lag dort hinten in einer Plastiktüte und war auf ewig in der Leiche des Babys gefangen. Er war zornig.
  


  
    Er stellte eine Gefahr dar.
  


  
    Er war noch so jung, hatte kaum gelebt. Er musste rasen vor Wut.
  


  
    Ihn zu besänftigen, war unmöglich. Der Schaden war schon entstanden. Um seiner Vergeltung zu entgehen, konnten sie den Geist nur noch ins Meer schleudern und von der Strömung forttreiben lassen.
  


  
    Nach heute Nacht würden sie nordwärts ziehen. Die Strömung würde die Leiche nach Süden treiben.
  


  
    Und heute Nacht würden sie den anderen Säugling holen und sich die Kraft seines Geistes einverleiben. Um sich für ihren Marsch zu stärken.
  


  
    Morgen früh würden sie verschwinden.
  


  
    Die Höhle war gut, aber es gab viele gute Höhlen.
  


  
    Es wurde Zeit.
  


  
    Sie winkte Erstgeraubter heran. Er kam zu ihr und stellte sich neben sie. Die anderen beendeten ihre jeweiligen Tätigkeiten und richteten ihre erwartungsvollen Blicke auf sie und Erstgeraubter. Nur Wiesel grinste. Aber der Junge war dumm, weil sein Hirn sich nicht weiter als seine braun gefleckten Zahnstumpen entwickelt hatte.
  


  
    Wiesel grinste immer.
  


  
    Seine schlechten Zähne ärgerten sie. Ihr waren ohnehin die eigenartigen Metallbeißer lieber, die das Mädchen
     für die Jungen angefertigt hatte, ganz gleich, wie hässlich Wiesel und die Zwillinge damit aussahen.
  


  
    Älteste gab Zweitgeraubte ein Zeichen und auch sie kam herüber. Die junge Frau drehte sich um, sodass sie den anderen den Rücken zuwandte, und hob die Arme über den Kopf.
  


  
    Ihr Rücken, die Pobacken und die Oberschenkel waren übersät mit blutverkrusteten Striemen. Beim Waschen waren einige der Wunden wieder aufgeplatzt.
  


  
    »Nein«, sagte Älteste. »Dreh dich um.«
  


  
    Dies war keine Bestrafung. Was nun folgen würde, war Teil des bevorstehenden Jagdzugs. Zweitgeraubte wusste es. Aber weil es besonders schmerzhaft werden würde, schreckte sie vor dem Unumgänglichen zurück.
  


  
    Zögerlich wandte sie sich um und hob wieder die Arme. Älteste und Erstgeraubter hoben zwei dünne Birkenruten auf.
  


  
    Zweitgeraubte schrie kein einziges Mal, als die Rutenhiebe sie am Bauch, an den Oberschenkeln, am Hals und den Schultern und sogar im Gesicht trafen. Allerdings achteten Älteste und Erstgeraubter darauf, nicht die Augen und Ohren zu verletzen. Und wegen des Säuglings auch nicht die Brustwarzen. Zweitgeraubte wich keinem einzigen Hieb aus. Trotzdem sah Älteste ihr die Schmerzen an. Es war gut, Schmerz zuzufügen und Schmerz zu empfangen, denn daraus bestand das Leben. Zweitgeraubte kannte den Grund für das, was gerade geschah. Sie wusste, dass es einem guten Zweck diente und nötig war.
  


  
    Die Kinder sahen zu, lernten.
  


  
    Das Vieh zerrte an den Ketten.
  


  
    Als es endete, waren die drei Beteiligten schweißgebadet und Zweitgeraubte war zudem blutüberströmt. Sie 
     sah aus, als hätte jemand sie mit Beerensaft übergossen. Aber man erkannte die frischen Striemen – das war wichtig -, und an den Ruten sah man das herabtropfende Blut.
  


  
    Jetzt brauchte sich jeder nur noch eine Waffe zu nehmen.
  


  
    Älteste streifte ein zerschlissenes kariertes Hemd über, das sie vor langer Zeit einem Fischer abgenommen hatten. Sie hatte den Mann mit einem einzigen Axthieb enthauptet, um Erstgeraubter zu demonstrieren, wie schnell und mühelos so etwas ging. Das Messer des Fischers steckte in der Scheide an ihrem Gürtel.
  


  
    Die Kinder standen auf und gingen zum Berg mit Waffen. Kurz darauf waren sie bereit zum Aufbruch.
  

  
  


  
    TEIL VIER
  


  
    Nacht
  

  
  
  


  
    20.20 Uhr
  


  
    Sie gingen über den Strand. Unter ihren Füßen schimmerte der mit Steinen übersäte Sand im Mondschein. Älteste kannte diesen Ort.
  


  
    Nicht weit von hier lag die Höhle, die sie in der Nacht der Tränen bewohnt hatten.
  


  
    Jenseits der Meerenge lag die in Dunkelheit gehüllte Insel, auf der sie geboren war.
  


  
    Sie erinnerte sich verschwommen. Ihr fiel wieder ein, dass sie sich tagelang versteckt hatten und schließlich von bewaffneten Männern vertrieben worden waren. Die hatten nach den Menschen gesucht, die die Ältesten überfallen hatten. Damals hatte sie noch nie zuvor eine Waffe gesehen, doch die Ältesten wussten um die Bedrohung und waren mit der Familie aufs Festland geflohen.
  


  
    Sie erinnerte sich, dass es auf der Insel viele Fische und Vögel gegeben hatte. Ein richtiger Festschmaus war ihnen zwar nur selten vergönnt, aber die Jagd auf Tiere war immer sicherer gewesen als die Menschenjagd.
  


  
    Jetzt war sie selbst Älteste und Familienoberhaupt und sie wusste, dass es nie sicher war, wenn man sich auf die Jagd begab. Überall gab es Waffen. Man musste vorausplanen und mit Bedacht vorgehen.
  


  
    Erstgeraubter spielte gerne den Anführer, weil er das älteste männliche Familienmitglied war. Aber er dachte 
     nicht nach und konnte nicht vorausplanen. Er war nie ein Anführer gewesen – und würde es niemals werden. Es waren falscher Stolz und Dummheit, die ihn dazu bewegten, immer einen Schritt vorwegzugehen. So wie auch jetzt, die Axt um die Schulter geschlungen. In vielerlei Hinsicht war er immer noch ein Kind.
  


  
    Zweitgeraubte, die neben ihr herlief, war klüger.
  


  
    Von ihr ging etwas Ruhiges aus, ein Akzeptieren der Dinge. Sie verstand es, zu warten und ihre Entscheidungen abzuwägen.
  


  
    So war es nicht immer gewesen. Den gesamten ersten Mondzyklus ihrer Gefangenschaft über hatte sie Zweitgeraubte gefesselt, in einem dunklen Loch versteckt und sie jeden Tag geschlagen, weil das Kind ständig nach seiner Mutter geschrien hatte. Sonderbarerweise schrie es nie nach dem Vater, obwohl es mit damals sechs Sommern stärker hätte sein sollen.
  


  
    Nach einiger Zeit hörte das Geschrei auf. Anschließend war es so, als wäre Zweitgeraubte schon immer bei ihnen gewesen.
  


  
    Älteste blickte aufs Meer hinaus. Es war Flut, so wie in der Nacht, als die Familie von der Insel geflohen war.
  


  
    Diese Familie gab es nicht mehr. Sie war vernichtet worden. Aber es gab eine neue.
  


  
    Sie hatte die Familie wiederaufgebaut. Sie stark gemacht.
  


  
    Neben ihr stürmten die Kinder über den Strand. Wiesel – der beste Jäger von ihnen, trotz der Dummheit, die er bei anderen Tätigkeiten an den Tag legte – rannte vorweg, gefolgt von den Zwillingen, dem Mädchen, Sandfresser und dem Jungen mit dem trüben Auge. Nur die Kleine hatten sie in der Höhle zurückgelassen.
  


  
    Sie spürte, wie sich die Kraft der Kinder in ihr zusammenballte und sie durchströmte.
  


  
    Ihre Familie war wie das Seegras bei Ebbe gewesen: Verschrumpelt durch die Sonne, geschwärzt vom Verfall, bis zum Zerbrechen vertrocknet. Dann stieg die See wieder an und verlieh dem Gras neue Kraft, ließ es ergrünen, machte es biegsam und lebendig.
  


  
    Das Meer war wie Blut.
  


  
    Die Nacht war erfüllt vom Tosen der Brandung, das für ihre Ohren klang wie greller Donner.
  

  
  


  
    20.45 Uhr
  


  
    »Es bringt nichts«, sagte Manetti. »Es ist zu dunkel. Irgendwer wird sich an den Felsen noch den Schädel einschlagen.«
  


  
    Er hat recht, dachte Peters. Die Flut behinderte die Suche zu sehr. Der Strand war zu einem schmalen Sandstreifen geschrumpft und sie mussten sich dicht an den Granitklippen bewegen und über schlüpfrige Felsen steigen. Die Wellen spülten in Felsspalten hinein und bildeten zahllose Meerwassertümpel. Ständig mussten sie ihnen ausweichen und sie umgehen. Peters’ Haar und Kleidung waren feucht von den salzigen Sprühwolken. Er schmeckte Salz auf den Lippen. Die Männer waren erschöpft.
  


  
    Es ging einfach nicht mehr.
  


  
    Aus diesem Blickwinkel, so dicht vor der Felswand, würden sie ohnehin nichts entdecken. Man konnte einfach nicht mehr erkennen, was eine Höhle war – ganz zu schweigen davon, ob sie tief genug war, um darin zu wohnen – und was nur ein Spalt oder ein Riss im Fels war.
  


  
    Die Bundespolizisten hatten ihnen schwere, armlange Maglite-Taschenlampen mitgebracht, aber in den Lichtkegeln, die diese auf die Felswand warfen, sah alles gleich aus. Es war so, als würde man in seiner Schlafzimmerwand nach einem Nagelloch suchen, während man das Gesicht an die Bodenleiste drückt. Es war schlichtweg unmöglich.
  


  
    »Eigentlich können wir den anderen Trupps Bescheid geben und die Suche für heute einstellen«, sagte Peters. »Ich glaube nicht, dass es denen besser ergeht als uns.«
  


  
    »Scheiße«, rief Harrison. Er hatte auf die Klippen gestarrt und war in ein Gezeitenbecken hineinmarschiert. Seine Schuhe waren voller Salzwasser.
  


  
    In Peters’ Kindheit hatten sie so etwas einen »Wasserfuß« genannt.
  


  
    Manetti griff zum Funkgerät und gab die Anweisung durch. Alle Einheiten sollten mit sofortiger Wirkung Phase zwei in Angriff nehmen.
  


  
    Phase zwei bedeutete, von Haus zu Haus zu gehen.
  


  
    Es würde eine Ewigkeit dauern, alle Häuser abzuklappern – verdammt, sie würden schon eine Weile brauchen, um überhaupt den Strand zu verlassen -, aber jeder Einheit war ein bestimmtes Planquadrat entlang der Küste zugewiesen. Der Auftrag lautete, auf keinen Fall Panik zu verbreiten, aber den Leuten eindringlich zu empfehlen, im Haus zu bleiben, die Telefonleitungen freizuhalten und die Radios einzuschalten. Die Bürger sollten alle Türen und Fenster verriegeln und umgehend die Polizei verständigen, falls irgendetwas Ungewöhnliches geschah.
  


  
    Die Aktion würde vermutlich die ganze Nacht dauern.
  


  
    Peters war seit halb vier auf den Beinen und befand sich in einem eigenartigen Schwebezustand jenseits der Erschöpfung. Er war auf Autopilot, die Hälfte der Dinge, die er betrachtete, kam ihm merkwürdig vor. Es war fast, als liefe er ständig Gefahr, sich zu verirren. Als ob er sich fragte, wo zum Teufel er eigentlich war. Obwohl er sich auf diesem Küstenstreifen so gut auskannte wie auf seiner heimischen Veranda.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich etwas bewegte. Dinge, so groß wie Menschen. Aber wenn er sich dann umdrehte und hinschaute, starrte er ins Nichts.
  


  
    Es lag nicht am Alkohol. Dessen Wirkung war längst verflogen.
  


  
    Im Handschuhfach seines Wagens hatte er für Notfälle eine halb volle Flasche deponiert, aber der Wagen stand zu Hause und sie schlenderten zu Manettis Streifenwagen. Er fragte sich, ob Manetti bereit war, einen kleinen Umweg zu fahren. Er bezweifelte es.
  


  
    Sie gingen über einen trockenen Strandabschnitt, was eine Erleichterung nach den unebenen Felsen war. Harrison und die vier Bundespolizisten marschierten vorweg, Manetti und Peters ein Stück dahinter. Manetti sah ihn an. Jetzt kommt’s wieder, dachte er. Er wusste, wie mitgenommen er aussah.
  


  
    »Wenn du nach Hause möchtest, George, würde ich das verstehen.«
  


  
    »Natürlich würde ich mich am liebsten verziehen. Aber noch bin ich nicht bereit dafür. Falls ich ins Koma falle, lass mich einfach im Wagen schlafen.«
  


  
    »Wie schätzt du die Lage ein? Meinst du, die bleiben heute Abend in ihrem Versteck und schauen Fernsehen? Oder gehen sie wieder auf Jagd?«
  


  
    »Ich würde sagen, sie sind auf der Jagd. Warum sollten sie so einen hellen Mond vor dem Fernseher vergeuden?«
  


  
    Eine Weile gingen sie schweigend weiter.
  


  
    Da war es wieder. Plötzlich huschte eine Gestalt an ihm vorbei.
  


  
    Der kleine Mann, den es gar nicht gab.
  


  
    Er brauchte auf der Stelle einen Drink.
  


  
    Peters seufzte. »Unser Planquadrat grenzt doch direkt an den Point, richtig?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Hör mal: Ganz in der Nähe wohne ich. Meinst du, du könntest mich kurz hinfahren? Mir wäre wohler, wenn ich meine.38er dabeihätte.«
  


  
    Ist einen Versuch wert, dachte er.
  


  
    Manetti sah ihn wieder an. Peters hatte seinen eigenen Tonfall gehört und wusste, dass er dem Mann nichts vormachen konnte. Aber Manetti sprach ihn nicht darauf an. Er nickte.
  


  
    »Sicher, George.«
  


  
    Es war ein großes Zugeständnis, das der Sheriff da machte. Cops dürfen im Dienst nicht trinken. Und Zivilisten dürfen unter Alkoholeinfluss keine Schusswaffen tragen.
  


  
    Ein Cop war Peters nicht mehr. Aber ein normaler Zivilist war er im Moment auch nicht. Er fragte sich, ob er damit nun gleich zwei Gesetze auf einmal brach – oder gar keins. Er nahm an, dass Manetti eher zur letzteren Sichtweise tendierte. Oder er wollte kein Urteil fällen.
  


  
    Wie würdest du selbst über dich urteilen?, fragte er sich.
  


  
    Er war viel zu müde, als dass ihm eine passende Antwort einfiel.
  


  
    Miles Harrison entdeckte den Pfad. Lächelnd wandte er sich zu Peters um.
  


  
    »Hier sind wir als Kinder immer hinuntergestiegen«, sagte er. »Haben am Strand Feuer gemacht. Haben rumgeknutscht und das eine oder andere Bier getrunken.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Peters. »Ich bin hier immer runtergekommen, um euch zu verhaften.«
  


  
    Harrison lachte. »Aber du hast es nie getan.«
  


  
    »Das wollte ich auch nie. Ich wollte bloß, dass ihr vom Strand verschwindet. Warum sind wir wohl hier runtergeklettert und haben unsere Taschenlampen geschwenkt?«
  


  
    »Und wir dachten immer, wie dumm die Cops doch sind.«
  


  
    »Waren wir auch. Und jetzt seid ihr es. Alle Cops sind dumm, schon vergessen?«
  


  
    »Am nächsten oder übernächsten Abend sind wir zurückgekommen.«
  


  
    »Ich weiß. Und wir haben euch wieder verscheucht.«
  


  
    Sie stiegen den Pfad hinauf. Peters atmete stoßweise, er schnaufte.
  


  
    »Und ich hab immer gedacht, wir hätten Glück gehabt«, sagte Harrison, »weil wir nicht geschnappt wurden.«
  


  
    Peters blieb stehen und atmete einige Male tief durch.
  


  
    »Ihr habt wirklich Glück gehabt«, sagte er.
  


  
    Verdammtes Glück, dachte er. Mehr Glück, als euch bewusst war, wenn man bedenkt, wer sich hier unten damals rumgetrieben hat. Sie stiegen weiter den Hügel hinauf.
  

  
  


  
    21.15 Uhr
  


  
    »Noch ein bisschen! Ein kleines bisschen! Ich kann doch nicht einfach …«
  


  
    »Jetzt geh endlich ins Bett, Luke!«
  


  
    Zur Schlafenszeit gab es immer Schwierigkeiten und offensichtlich bildete der heutige Abend keine Ausnahme.
  


  
    Claire wusste nicht, ob sie die Hände über dem Kopf zusammenschlagen oder ihn erwürgen sollte.
  


  
    Der Umstand, dass er das Zimmer nicht kannte, war natürlich keine Hilfe. Er hatte den ganzen Abend mit seinen Turtle- und Dick-Tracy-Figuren gespielt, hatte sie an allen möglichen und unmöglichen Orten versteckt. Nun konnte er nicht mehr alle wiederfinden.
  


  
    Deshalb stand er im Schlafanzug da und funkelte sie an.
  


  
    Ihn allein dort hineinzukriegen, war eine Mammutaufgabe gewesen. Er hatte darauf bestanden, in dem schmutzigen T-Shirt zu schlafen, das er den ganzen Tag getragen hatte, seinem Lieblings-T-Shirt, auf dem ein Skelett auf einem Surfbrett an einem flammendroten Himmel entlangsauste.
  


  
    Danach ging es fünf Minuten darum, ob er sich die Zähne geputzt habe.
  


  
    Und jetzt stand er da und schlackerte mit den Beinen, als müsse er dringend auf die Toilette. Aber er musste gar nicht. Er war schon gewesen.
  


  
    Es wollte einfach nicht schlafen. Ganz gleich zu welcher Uhrzeit, es war ihm immer zu früh. Er war jedes Mal völlig aufgedreht, jammerte herum und spielte den Tyrannen.
  


  
    Achtjährige Jungs, dachte sie. Gott, gib mir Kraft.
  


  
    »Ich kann nicht! Ich muss Flattop finden. Vorher gehe ich nicht ins Bett. Du kannst mich nicht zwingen. Es ist doch nicht meine Schuld, dass …«
  


  
    Er redete wie ein Wasserfall. Sie fragte sich, ob er in diesem überdrehten Zustand überhaupt mitbekam, was er alles von sich gab.
  


  
    Das Kind war eine Ausgeburt der Hölle.
  


  
    Normalerweise ließ sie ihn sich in den Schlaf spielen. Wenn er erst einmal im Bett lag, dauerte es nicht lange, bis er wegdämmerte. Das Problem aber war, ihn überhaupt in die Horizontale zu kriegen.
  


  
    »Du wirst heute Abend mal ohne Flattop auskommen, Luke. Geh ins Bett.«
  


  
    »Nein, versteh doch, ich muss …«
  


  
    »Ich sag es nicht noch einmal.«
  


  
    »Aber ich brauche Flattop!«
  


  
    »Eins.«
  


  
    »Mom!«
  


  
    Jetzt war er den Tränen nahe.
  


  
    »Zwei.«
  


  
    Er fing an zu weinen. Mein Gott, dachte sie. Was für ein Drama!
  


  
    »Du hast mich nicht mehr lieb!«
  


  
    »Das stimmt nicht, Luke. Aber wenn ich bei drei angekommen bin und du immer noch nicht im Bett liegst, bekommst du eine Woche Stubenarrest. Verstehst du? Also, bei welcher Zahl war ich gerade?«
  


  
    »Bei zwei.«
  


  
    Er stand einfach da und trieb es auf die Spitze.
  


  
    »Na schön, drrr…«
  


  
    Er warf sich aufs Bett. Sie hoffte, dass die beiden unten nicht zuhörten. Hoffte, dass sie gute Bettfedern hatten.
  


  
    »Drei. Vielen Dank, Luke. Danke, dass du es mir so leicht gemacht hast.«
  


  
    Das kleine sardonische Lächeln.
  


  
    Es macht ihm Spaß, dachte sie. Irgendwie findet er Gefallen an diesem komischen Kräftemessen.
  


  
    Während sie fix und fertig war.
  


  
    »Ich hab dich lieb, Mom. Nein, ich hasse dich.« Er lachte. »War nur ein Scherz.«
  


  
    Claire seufzte. Sie setzte sich zu ihm aufs Bett.
  


  
    »Hör mal, Luke. Ich möchte, dass wir morgen einen schönen Tag haben. Ich möchte, dass du ein braver Junge bist, so wie du es heute fast den ganzen Tag warst. Und dass du es mir, David oder Amy nicht so schwer machst. Ich möchte, dass du tust, was ich sage. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »So etwas wie heute Abend möchte ich nicht noch einmal erleben. Falls es sich morgen Abend wiederholt, bekommst du Stubenarrest – und darfst nicht fernsehen. Ist das klar?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Okay. Deine Figuren liegen gleich hier auf dem Boden. Gib mir einen Gutenachtkuss, Liebling.«
  


  
    Er lächelte und gab ihr einen Kuss, war wieder der süße kleine Junge. Mal Tyrann, mal Charmeur.
  


  
    Jekyll und Hyde im Kleinformat.
  


  
    Sie nahm ihn in die Arme.
  


  
    »Ich hab dich lieb, Luke.«
  


  
    »Ich dich auch, Mom.«
  


  
    Sie stand auf und knipste die Lampe aus. Obwohl aus dem Flur nicht allzu viel Licht hineinfiel, würde es ihm reichen.
  


  
    »Ich bin gleich nebenan, okay? Und wo die Toilette ist, weißt du, nicht wahr?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    Sie zog die Tür ein Stück heran, nicht allzu weit.
  


  
    »Gute Nacht. Ich hab dich lieb.«
  


  
    »Nacht.«
  


  
    Sie hörte, wie er seine Figuren vom Boden auflas und sein übliches Einschlafspiel begann. Wie er anfing, leise mit sonderbaren Stimmen zu sprechen.
  


  
    Sie ging ins Nebenzimmer und setzte sich aufs Bett. Gott, am liebsten würde sie auch gleich schlafen. Aber unten saßen David und Amy und warteten mit dem Video auf sie. Sie hatten schon den halben Film gesehen, aber Claire hatte die Handlung kaum mitbekommen. Und daran war nicht der Film schuld.
  


  
    Es war das Warten auf Steven.
  


  
    Und das Grübeln darüber, was sie sagen sollte.
  


  
    Und die Frage, ob sie Luke wecken sollte oder nicht.
  


  
    Gerade deshalb hatte sie gewollt, dass er schlafen ging. Auf diese Weise behielt sie wenigstens die Kontrolle – und hatte die Wahl.
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Es war zwanzig nach neun.
  


  
    Lange würde es nicht mehr dauern.
  


  
    Sie fühlte sich völlig unvorbereitet auf Stevens Ankunft.
  


  
    Sie hatte schon jetzt Kopfschmerzen.
  


  
    Sie hatte Aspirin dabei. Es lag irgendwo herum. Dadurch wurde ihr bewusst, dass auch sie sich in einem fremden Zimmer befand.
  


  
    Sie stellte sich vor, wie Luke auf dem Bett lag. Wie er sie ansah und sie auf die Probe stellte.
  


  
    Ich hab dich lieb, Mom. Nein, ich hasse dich.
  


  
    War nur ein Scherz.
  


  
    Das Problem war, dass er nicht gescherzt hatte. Dass er weniger gescherzt hatte, als ihm bewusst war.
  


  
    Natürlich hatte er sie lieb. Und natürlich hasste er sie auch. Aus seiner Sicht war es mindestens zur Hälfte ihre Schuld, dass sie keine Familie mehr waren. Und weil sie immer noch da war und Steven nicht, wurde er mit ihrer Teilschuld ständig konfrontiert. Steven konnte er für längere Zeiträume einfach vergessen. Mit ihr ging das nicht, denn ihre Anwesenheit erinnerte ihn jeden Tag daran, dass ihre Familie irgendwie versagt hatte und auch er in gewisser Weise versagt hatte. Dass er offenbar nicht wichtig genug war, um seine Eltern zusammenzuhalten – und er letztlich auch keine Macht besaß, um seine eigene Zukunft zu gestalten. Sie – seine Mutter – war der Inbegriff seiner persönlichen Machtlosigkeit.
  


  
    Trotzdem liebte er sie. Manchmal vielleicht sogar etwas zu viel. Irgendwo hatte sie gelesen, dass sich in diesem Alter selbst Kinder aus intakten, glücklichen Familien extrem stark auf ihre Mütter fokussierten, ständige Aufmerksamkeit einforderten, ständige Gesprächsbereitschaft, ständiges Lob.
  


  
    Sie nie in Ruhe ließen.
  


  
    Und gleichzeitig widersetzten sich diese Kinder ihren Müttern.
  


  
    Sie stand auf und fand das Aspirin im Seitenfach ihres Koffers. Sie nahm drei Stück und wünschte, es wäre etwas Stärkeres, Advil vielleicht. Die Tabletten schmeckten wie bitterer gepresster Sand.
  


  
    Luke konnte aus heiterem Himmel fuchsteufelswild werden.
  


  
    Einen Monat nach seinem Geburtstag hatte er sie angebettelt, ihm bei K-Mart eine neue Turtle-Figur zu kaufen. In der Woche hatte sie jeden Cent dreimal umdrehen müssen, um überhaupt Lebensmittel bezahlen zu können. Schließlich hatte er gerade erst Geburtstag gehabt und viele Geschenke bekommen. Sie sagte Nein. Luke fing an herumzukreischen, behauptete, sie würde ihn nicht mehr lieb haben und es sei ihr egal, ob er glücklich wäre oder nicht. Er hatte sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt, war völlig ausgerastet. Selbst nachdem sie ihn und sich selbst wieder einigermaßen beruhigt hatte, traf es sie noch immer im Mark, dass er überhaupt auf derartige Gedanken gekommen war.
  


  
    Das alles lag nicht an ihr, sondern an Steven. So viel stand wohl fest. Sie rackerte sich jeden Tag ab und gab sich alle Mühe, den Laden zusammenzuhalten.
  


  
    Ihren Sohn traf ebenfalls keine Schuld. Ihr Sohn litt.
  


  
    Sein leicht gebeugter Gang. Die Hälfte der Zeit schaute er zu Boden. Der mürrische Blick, den er nur allzu oft aufsetzte. Sein Hang, sich in der Schule selbst bei den merkwürdigsten Kindern anzubiedern. Bei denen, die große Probleme hatten, ihre Gewalt im Zaum zu halten.
  


  
    All diese Besonderheiten machten aus ihm einen Jungen, der im Moment nicht allzu viel von sich hielt.
  


  
    Es ergab einen Jungen, der ein Opfer war.
  


  
    In diesem Punkt besteht kein großer Unterschied zwischen uns, dachte sie.
  


  
    Steven hat uns zu Opfern gemacht.
  


  
    Sie selbst würde damit schon irgendwie fertig werden, es irgendwann verarbeiten.
  


  
    Aber Luke? Was sollte nur aus dem Jungen werden?
  


  
    Sie knipste das Licht aus und ging nach unten zu David und Amy, um sich wie ein normaler Mensch einen Spielfilm anzuschauen.
  


  
    

  


  
    Im schwachen Licht, das aus dem Flur ins Zimmer fiel, zog Dick Tracy mit seinem Schlagstock Pruneface eins über und der Kampf war vorbei, obwohl Pruneface mit einem Maschinengewehr, einer Pistole, einem Messer und einem Knüppel bewaffnet war. Das bewies wieder einmal, dass Gesetzeshüter immer die Stärkeren waren und Verbrecher nicht so einfach davonkamen, wenn sie etwas angestellt hatten.
  


  
    Es sei denn, sie hießen Freddy Krueger oder so.
  


  
    Seine Mutter mochte Freddy Krueger nicht.
  


  
    Vorhin hatte sie ihn angebrüllt. Das tat sie in letzter Zeit oft.
  


  
    Meistens hatte er es wohl verdient, dachte er, denn er konnte ganz schön frech und böse zu ihr sein. Aber es war nicht seine Schuld, denn manchmal musste er einfach etwas tun, von dem er wusste, dass es ihr nicht gefallen würde. Warum er sich so verhielt, wusste er nicht. Er tat es einfach. Und danach hatte er immer Angst, dass sie ihn nicht mehr lieb hatte. Ihn nicht mehr lieb haben konnte, weil er so ein böser Junge war. Und obwohl er wusste, dass sie ihn trotzdem lieb hatte, bekam er in solchen Momenten Angst, dass ihm jemand auch noch seine Mutter wegnehmen würde. Dann wünschte er sich, es stünde in seiner Macht, dies zu verhindern, dabei war ihm längst klar, dass er dagegen nichts tun konnte.
  


  
    Es machte ihn wütend. So wütend, dass er dann erst recht irgendwelche schlimmen Sachen tat. Er deutete an, 
     seine Mutter zu schlagen – oder er haute sie wirklich – oder er krakeelte, wenn sie telefonierte, oder sprang vor ihr herum, wenn sie versuchte etwas zu schreiben. Rief ständig nach ihr, wenn sie unter der Dusche stand und ihn kaum verstand, weshalb sie immer wieder das Wasser abstellen musste.
  


  
    Solche Sachen machte er, nur um sie zu ärgern.
  


  
    Er konnte nicht anders.
  


  
    Ich hab dich lieb. Ich hasse dich. Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Es machte ihm fast Angst.
  


  
    Irgendwie gefiel ihm das Zimmer.
  


  
    Solange er mit seinen Figuren gespielt hatte, war ihm das Zimmer gar nicht aufgefallen. Es war ein bisschen kleiner als sein Zimmer zu Hause und spartanisch möbliert. Nur eine Kommode, ein Tisch und ein Stuhl und ein kleiner Nachttisch stand neben dem Bett. Aber er mochte den Geruch. Es roch nach Holz. Das lag wahrscheinlich am Werkraum, der direkt darunter lag. Das hatten sie ihm zumindest so erzählt.
  


  
    Jedenfalls roch es hier nicht nach Parfüm, so wie im Zimmer seiner Mutter. Es roch wie in einem Männerzimmer, wahrscheinlich so wie in dem seines Vaters.
  


  
    Aber woher wollte er das wissen?
  


  
    Was wusste er eigentlich über seinen Dad?
  


  
    Es spielte keine Rolle. Jetzt war er der Mann im Haus, nicht mehr sein Vater, und er lag in einem Männerzimmer, in dem es nach Holz roch. Später würde er auch so ein Zimmer haben. Es würde ihm gehören, aber er könnte seine Mutter zu sich einladen. Sie würde oft dort sein, gerne in sein Zimmer kommen und den Geruch mögen. Selbst wenn es dort nicht nach Parfüm roch. Es würde ihr gefallen, weil es sein Zimmer war.
  


  
    Er drehte sich um. Die Zikaden draußen waren ganz schön laut. Plötzlich war er sehr müde. Auf dem Tisch neben dem Bett lagen die Knochen aus dem Baumhaus. Er sah sie an und seine Lider wurden schwer.
  


  
    Die Zikaden verstummten für einen Moment und er lauschte in die Stille. Es war fast ein bisschen unheimlich. Er fragte sich, warum sie das manchmal taten. Es war fast so, als hätte auch sein Herz aufgehört zu schlagen.
  


  
    Dann zirpten die Zikaden weiter.
  


  
    Als er sich sicher war, dass sie nicht ein weiteres Mal verstummen würden, schlief er ein.
  

  
  


  
    21.37 Uhr
  


  
    Sie zogen lautlos durch das Feld. In Mondschein getaucht, der ihren schmutzverkrusteten Leibern die helle Farbe des hohen Grases verlieh. Es sah aus, als würde das Gras selbst sich plötzlich erheben, während sie auf das flackernde Licht im Haus zuschlichen.
  


  
    Als sie die Bäume erreichten, trennten sie sich. Erstgeraubter sollte das Auto und die Telefonleitung unbrauchbar machen. Zweitgeraubte, nackt und blutüberströmt, sollte im Schatten vor der Tür warten, die in die Küche führte, bis Älteste ihr das Zeichen gab, dass es losging.
  


  
    Die Kinder kletterten auf die Bäume, verteilten sich schnell und geschmeidig wie Echsen auf den beiden Ästen, die über der Terrasse im Wind schaukelten. Dann warteten auch sie und beobachteten die Menschen hinter den gläsernen Schiebetüren.
  


  
    Sie bewegten sich nicht. Sie saßen reglos in ihren Sesseln und starrten auf das flackernde bunte Licht. Manchmal sagte der Mann oder eine der beiden Frauen etwas. Das war alles.
  


  
    Älteste wartete unterhalb des Hauses am Hang neben den Stützpfählen der Terrasse, bis kurz darauf Erstgeraubter eintraf. Lächelnd nickte er ihr zu. Er hatte seine Aufgabe erledigt.
  


  
    Er musste sich vor Kurzem die Zähne gespitzt haben – Älteste hatte es gar nicht mitbekommen.
  


  
    Er schwang sich die an einer langen Lederschlaufe hängende Axt auf den Rücken und war bereit, sich gemeinsam mit Älteste an den Pfählen zur Terrasse hinaufzuziehen.
  


  
    Für die Äste waren sie beide zu schwer.
  


  
    Aber so war es auch kein Problem.
  


  
    Älteste blickte zu den Bäumen hinauf und sah, dass die Kinder bereit waren. Sie legte die gewölbten Hände an den Mund und fauchte wie eine Katze. Dann hörte sie, wie Zweitgeraubte oben an der Küchentür aufschrie, als wäre sie verletzt. Anschließend wimmerte sie furchterfüllt und schabte an der Tür. Sie hörte, wie sich im Haus plötzlich Geräusche erhoben, wie die Leute aufsprangen und zur Tür eilten.
  


  
    Und ihr in die Falle gingen.
  


  
    Über ihr schoben sich die Kinder immer weiter auf die Äste hinaus, um sich jeden Moment fallen zu lassen.
  


  
    Älteste und Erstgeraubter zogen sich an den Pfählen nach oben.
  

  
  


  
    21.40 Uhr
  


  
    Als Steven zum dritten Mal darauf zufuhr, fand er endlich die Abzweigung zur Scrub Point Road. Es war verdammt schwer, im Dunkeln die Straßenkarte zu erkennen. Diesbezüglich hatte er die Anhalterin nicht angelogen. Er war beileibe kein guter Kartenleser. Erst als er nicht mehr in Dead River war, sondern sich plötzlich in Lubec wiederfand, war er sicher, dass er die Abzweigung verpasst haben musste. Er war umgekehrt, hatte sie erneut übersehen und es erst bemerkt, als er Trescott erreichte.
  


  
    Wie auch immer, da war sie nun. Das beschissene kleine Straßenschild hätte man auch bei Tageslicht leicht übersehen.
  


  
    Zuerst war es eine Schotterstraße, die sich jedoch nach einigen Minuten in eine holprige Sandpiste verwandelte. Er musste ganz langsam fahren und fragte sich besorgt, wie der Mercedes wohl mit den vielen Schlaglöchern zurechtkam.
  


  
    Wenn man so viel Geld für ein Auto hinlegte, ging man pfleglich damit um.
  


  
    Deshalb kam er nur langsam voran. Aber Claire lief ihm nicht weg. Sie konnte warten.
  


  
    Er dachte an Claire – vor allem daran, sie zu vögeln – und spürte eine aufkeimende Erektion in seiner maßgeschneiderten Hose.
  


  
    Es war schon eine Weile her.
  


  
    Komisch, nachdem sie die Scheidung eingereicht hatte, war er nun plötzlich scharf auf sie. In dem Jahr, bevor sie ihn rauswarf, hatte er sie kaum angerührt. Zum Teil lag es natürlich an seiner Sauferei. Erst nahm man ein, zwei Drinks und wurde geil. Dann trank man weiter und plötzlich lohnte es die Mühe nicht mehr. Man bezahlte sowieso immer dafür, seine Ehefrau zu vögeln. Das war ihm vor langer Zeit klar geworden. Wenn eine Frau glaubt, man liebe und brauche sie, nutzt sie es aus. Es war besser, mit den Jungs in der Plaza Bar abzuhängen und hin und wieder eine Tresenschlampe mitzunehmen.
  


  
    Es lag nicht daran, dass Claire nicht begehrenswert war. Verdammt, die meisten Weiber, die er im Laufe der Jahre aufgegabelt hatte, spielten nicht einmal annähernd in ihrer Liga. Aber sie besaßen den Vorteil, keine Ansprüche zu stellen. Man vögelte sie und das war’s. Bei Claire hingegen musste man den ganzen zusätzlichen Scheiß in Kauf nehmen. Wenn man einmal mit ihr schlief, erwartete sie am nächsten Tag, dass man aufs Kind aufpasste, weil sie abends irgendeinen bescheuerten Malkurs besuchte oder so was. Dann wurde nur noch einmal in der Woche gevögelt und schließlich nur alle zwei Wochen. Und irgendwann hatte man sein Leben aus der Hand gegeben.
  


  
    Selbst mit Marion war es einfacher gewesen, obwohl auch sie Ansprüche gestellt hatte. Er lachte. Er hatte noch einige Narben am Rücken, die es belegten.
  


  
    Trotzdem musste er an Claires geile Figur denken. An ihren schlanken, langbeinigen Körper.
  


  
    Die Frau war ein Rennpferd. Die Titten und der Arsch hatten genau die richtige Größe – auch noch nach Lukes 
     Geburt – und ihre Haut war so glatt und weich, dass man meinte, man läge auf einer Wolke.
  


  
    Wahrscheinlich würde sie nicht sofort mit ihm vögeln wollen. Sie war bestimmt noch sauer. Das war schon in Ordnung. Aber früher oder später würde sie sich besinnen. So war es immer gewesen. Und falls sie nicht zur Besinnung kam, würde er sie trotzdem durchvögeln.
  


  
    Scheiß auf die Unterlassungsverfügung. Was wollte Claire denn tun? Ihm – Lukes Vater – die Polizei auf den Hals hetzen?
  


  
    Vielleicht wäre es sogar geiler, wenn sie sich wehrte. Er stellte sich vor, wie er sie aufs Bett warf und ihr die Sachen vom Leib riss, ihre Handgelenke herunterdrückte und ihr den Schwanz reinschob. Sie war ziemlich stark, aber er war stärker mit seinen eins siebenundachtzig. Außerdem wog er bestimmt dreißig Kilo mehr und hatte – dank des Handballtrainings – kein Gramm Fett am Leib.
  


  
    Er könnte ihr seine Zähne ins Fleisch rammen.
  


  
    Claire hatte es nie gemocht, wenn er sie biss.
  


  
    Sein Schwanz war jetzt steinhart. Er fragte sich, ob er die bescheuerte Anhalterin vielleicht doch nicht hätte rauswerfen sollen. Während er über die schmale Staubpiste rumpelte und seine Stoßdämpfer malträtierte, hielt er mit eingeschaltetem Fernlicht nach dem Haus Ausschau, das sich irgendwo vorne im Abendgrau verbarg.
  

  
  


  
    21.41 Uhr
  


  
    David sprang als Erster auf und eilte, gefolgt von Amy, zur Tür. Dahinter hörte man eine Frau wimmern – ihr musste irgendetwas Furchtbares passiert sein -, und David riss schon die Tür auf, als Amy einfiel, was das Sheriffbüro ihnen erst vor wenigen Stunden eingeschärft hatte: Nicht nur Steven, sondern jedem unangemeldeten Besucher mit vorgehaltener Waffe den Einlass ins Haus zu verwehren. Aber es war schon zu spät, denn der grauenvolle Anblick des Mädchens verdrängte jeden anderen Impuls, als umgehend Hilfe zu leisten.
  


  
    Es war doch nur eine Jugendliche.
  


  
    Die Tür flog auf und das Mädchen brach auf der Türschwelle zusammen – oder wäre zusammengebrochen, wenn David es nicht gepackt und festgehalten hätte. Gemeinsam halfen sie der Verletzten hinein.
  


  
    Man wusste kaum, wo man sie anfassen sollte.
  


  
    Sie sah aus, als hätte man sie tagelang ausgepeitscht.
  


  
    Einige der Wunden waren bereits verschorft, aber die meisten waren noch frisch und ragten tief ins Fleisch.
  


  
    Erschrocken fragte sich Amy, wer oder was sich dort draußen in der Dunkelheit hinterm Haus verbarg.
  


  
    Sie bemerkte, dass Claire neben ihr stand.
  


  
    »Claire, schließ die Tür«, sagte sie zu ihrer Freundin.
  


  
    Claire tat es. »Ich verständige die Polizei«, sagte sie.
  


  
    »Die Nummer steht auf der Karte überm Telefon.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte David. Er führte die Verletzte ins Arbeitszimmer und setzte sie behutsam auf einen Stuhl.
  


  
    Ihre Brüste, die zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel – der ganze Körper war mit blutigen Striemen übersät.
  


  
    »Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte Amy. »Ich hole eine Decke und eine Schüssel mit Wasser. Dann machen wir dich sauber, okay?«
  


  
    Das Mädchen nickte japsend, als wäre es gerade eine lange Strecke gerannt und könne nicht sprechen.
  


  
    Amy kam an der Küche vorbei, wo Claire die Nummer von der Karte ablas und wählte. Sie eilte weiter ins Schlafzimmer und zog die Decke vom Bett.
  


  
    Sie schaute nach Melissa in der Wiege. Sie schläft. Sie kehrte ins Arbeitszimmer zurück.
  


  
    »Kannst du sprechen? Kannst du uns erzählen, was dir passiert ist?« David kniete vor dem Mädchen und sah es fragend an.
  


  
    Das Mädchen schüttelte den Kopf. Es sah aus, als würde es gleich anfangen zu weinen.
  


  
    »Ich kriege kein Verbindung«, rief Claire. Dann weiteten sich plötzlich ihre Augen.
  


  
    »O Gott«, sagte sie. »Die Leitung ist tot.«
  


  
    Amy schaute von Claire zu David. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah sofort, dass auch er Angst bekam, während das Mädchen sich zu ihm vorbeugte und die bleichen Arme hob.
  


  
    Und um ihn schlang.
  


  
    

  


  
    Wie reife Früchte fielen die Kinder von den Bäumen, als Älteste und Erstgeraubter über das Terrassengeländer 
     stiegen, zu den gläsernen Schiebetüren gingen und auf die Menschen blickten – deren Aufmerksamkeit allein Zweitgeraubter galt, die zitternd auf dem Stuhl saß. Keiner hatte die Türen im Auge, auch nicht als Älteste über das glatte, kühle Glas strich, den Metallrahmen packte und eine davon aufriss.
  


  
    

  


  
    »Mom?«
  


  
    Luke stand am oberen Treppenabsatz und sah im Pyjama so zart und verletzlich aus, wie schon lange nicht mehr. Und plötzlich dachte Claire: Ein Baby ist im Haus, aber sie hatte keine Ahnung, warum ihr dieser Gedanke kam. Aus irgendeinem Grund hielt sie noch den Hörer in der Hand. Sie ging einen Schritt auf Luke zu, der gerade anfing, die Treppe hinabzusteigen.
  


  
    Sie hatte etwas dagegen. Irgendetwas in ihrem Innern riet ihr, dass ihr Sohn lieber oben bleiben sollte.
  


  
    Sie hörte Amy aufstöhnen und Davids erschrockenen Schrei. Auch Luke schrie auf und blieb mit offenem Mund auf der Treppe stehen. Claires erster Gedanke galt ihrem Sohn, der zweite dem Baby, das am Nachmittag ihren Finger umfasst hatte. Sie stürmte in Amys Schlafzimmer und riss Melissa aus der Wiege. Die Kleine war sofort wach und schaute sie angsterfüllt an, während hinter ihr Amy kreischte. Sachen kippten um und gingen zu Bruch. Es folgte ein Wirbelwind der Zerstörung, als sie zu Luke hinaufstürmte und ihn ins Zimmer zurückstieß.
  


  
    

  


  
    Zweitgeraubte schlang die Arme um den Mann und zog sich an ihm nach oben, die Brüste fest an ihn gepresst. Sie lachte beinahe. Der Mann wusste nicht, was er mit 
     seinen Händen anstellen sollte. Sie flatterten über ihr herum wie aufgeschreckte Vögel.
  


  
    Der Mann hatte Angst, ihr wehzutun. Er wusste nicht, was er von der Umarmung halten sollte.
  


  
    Sie lauschte der Glastür, hörte, wie sie aufgezogen wurde und wusste, dass die anderen im Haus waren.
  


  
    Sie verspürte eine wilde, aus Blut und Hass bestehende Verbundenheit mit ihnen. Aber sie wusste nicht, dass der Hass sich teilweise gegen ihre Gefährten richtete – wegen der Peitschenhiebe, weil Erstgeraubter sie benutzte und weil man ihr das Leben geraubt hatte. Das würde sie zwar niemals richtig vermissen, aber irgendwo tief in ihrer Seele schlummerte noch eine verschwommene Erinnerung an ihr früheres Dasein. Doch es war ihr egal, denn nun war dies ihr Leben, der Hunger auf das Blut, das dem Mann, den sie umschlang, durch die Adern rauschte.
  


  
    Sie spürte es mehr, als sie sehen konnte, dass die anderen ins Zimmer gehuscht kamen. Dann hörte sie die Frau des Mannes aufschreien.
  


  
    Sie schaute zu den Schiebetüren auf ihre Gefährten.
  


  
    Sie zog den Mann an sich und biss zu.
  


  
    Im letzten Moment widersetzte er sich, wich etwas zurück. Und statt auf das weiche Fleisch seines Halses trafen ihre Zähne auf Knochen. Aber das war auch in Ordnung. Sie wusste, dass er ihr nicht mehr entkommen konnte und biss kräftig zu, grub ihm die Zähne ins Schlüsselbein, fraß sich in ihn hinein, schmeckte das salzige Blut auf der Zunge, während er schrie, ihren Kopf packte und versuchte, sie wegzustoßen und abzuschütteln.
  


  
    Aber der Mann war schwach.
  


  
    Ihre Eckzähne verhakten sich im Knochen. Mit einem kräftigen Rucken ihres Kopfes riss sie ihn heraus.
  


  
    Gleichzeitig ließ sie den Mann los und nutzte sein Gewicht.
  


  
    Es ergab ein Geräusch, wie wenn ein Ast zerbricht, als der Mann schreiend zu Boden sackte und sich an die zersplitterten Enden seines Schlüsselbeins griff, die ihm blutig glänzend aus dem Körper ragten.
  


  
    Zweitgeraubte schaute auf und sah, dass Sandfresser und Wiesel neben ihr standen. Die anderen kümmerten sich um die Frau des Mannes.
  


  
    Außer Erstgeraubter, der den Raum verließ und zur Treppe ging. In einer Hand hielt er die Axt, in der anderen den Klauenhammer. Er ging, um das Baby zu holen.
  


  
    Sandfresser und Wiesel sahen sie an und warteten auf Anweisungen. Der Junge grinste.
  


  
    Sie hörte, wie die Frau des Mannes kreischte.
  


  
    »Er gehört mir«, sagte sie zu den Kindern und beugte sich zu ihm herab.
  


  
    

  


  
    Er lag am Boden und erhaschte einen Blick auf Amy, auf seine Frau, seine Partnerin, auf die Person, die er so gut kannte, dass sie praktisch sein eigenes Fleisch und Blut war. Wenngleich sein eigenes Fleisch und Blut brüllte und brannte und so schmerzhaft pochte, dass jeder neuerliche Herzschlag etwas war, das es zu überstehen galt, um bei Bewusstsein zu bleiben und durchzuhalten, während Amy in die Küche getragen wurde von drei schmuddeligen Jungen in Lumpen und einem Mädchen mit dunklen verfilzten Haaren, das eine Art rissige, gelbliche Haut trug. Amy wehrte sich, während die Frau (Die Mutter? Eine Familie? Nein.) ihnen folgte und mit einem Jagdmesser auf die Spüle deutete. Die anderen zerrten Amy voran.
  


  
    So sah er es und sofort versuchte er, sich in Amys Geist hineinzufühlen, sie zu ertasten und ihr seine Kraft und Hoffnung zu übermitteln. Empfindungen, die er selbst nicht mehr besaß, die der Schmerz hatte versiegen lassen. Aber er musste sie doch beschützen, musste ihr den Schutzpanzer seiner riesigen, dankbaren Liebe bereitstellen. So sandte er seine Gedanken nach ihr aus, aber sie fanden Amy nicht. Sie war allein, von ihm abgeschnitten durch eine grauenvolle schwarze Mauer der Angst.
  


  
    In dem Moment, bevor der grelle neue Schmerz vor seinen Augen explodierte wie Millionen Sonnen, war David Halbard so einsam wie niemals zuvor.
  


  
    

  


  
    Amy war im Computer.
  


  
    Die Albtraumbilder wiederholten sich, andererseits setzten sie sich fort. Sie existierte im gegenwärtigen Moment und gleichzeitig ein Stück dahinter, genauso als ob man auf einen geteilten Bildschirm blickte und die Augen zwischen dem alten und dem neuen Text hinund hersprangen.
  


  
    In beiden Fällen war das, was sie sah, wahnsinnig.
  


  
    Die Verletzte schlang die Arme um David, hatte auf einmal etwas Neues, etwas Verschlagenes im Gesicht. Plötzlich kamen andere Leute ins Zimmer: mehrere Kinder, eine Frau im karierten Hemd und ein Mann mit einer Axt. Die Kinder trugen Messer, Beile und Hämmer. Das kleinste Mädchen trug etwas, das aussah wie ein Pflanzenheber. Und jetzt hielten sie sie fest, zwei Zwillinge ihren rechten Arm, ein Junge und ein Mädchen den linken. Sie schleiften sie zur Spüle. Sie waren stark, und sosehr sie sich auch wehrte, sie zogen sie von David fort, der blutüberströmt
     auf dem Teppich neben dem Schreibtisch lag. Das Mädchen hatte ihn gebissen, hatte ihn mit den Zähnen zerfleischt. Sie sah, wie ihm der durchgebrochene blutige Knochen aus der Brust herausstand.
  


  
    Sie zogen sie von ihm fort, damit sie nicht sah, was sie als Nächstes mit ihm taten, mit ihm und mit …
  


  
    Melissa! Wo war die Kleine? Wo waren Claire und Luke und Melissa und … der Mann mit der Axt?!
  


  
    Die Frau war mit Narben übersät, mit entsetzlichen Narben. Sie war größer als jede andere Frau, der sie je begegnet war. Sie hatte sie als Erste gesehen und jetzt trat sie mit einem riesigen Jagdmesser in der Hand auf sie zu, während Amy spürte, wie ihr der Rand des Spülbeckens in den Rücken stieß. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihr Nachthemd offen war und sie darunter nur einen BH und einen Slip trug. Plötzlich hielt die Frau eine Lederschnur in der Hand und schlang sie ihr mit ernster, fast feierlicher Miene viel zu fest um die Handgelenke. Es tat weh, die Schnur schnitt tief in ihre Haut. Dann ließen die Kinder sie los, die Frau drehte sie um, sodass sich ihr der Rand des Spülbeckens in den Bauch grub. Die Frau knotete das Lederband an den Wasserhahn, während die Kinder ihr die Beine wegrissen, sodass die Rippen und die gefesselten Handgelenke ihr Gewicht trugen, während sie ihre Fußknöchel an den Beinen des Küchentischs festbanden. Sie schrie und schrie, warf sich herum, zerrte an den Schnüren und plötzlich hatte sie einen Putzlappen im Mund und darüber einen Klebebandstreifen, sodass sie nicht mehr schreien konnte und kaum noch Luft bekam.
  


  
    Sie hörte Gepolter im ersten Stock und wusste mit einem Mal, wo der Mann mit der Axt hingegangen 
     war. Sie begann zu weinen. Melissa. Ihr Baby. Claire. Ihre Freundin, die sie festgehalten hatte, während Amy wegen Danny geweint hatte, ihrem ersten richtigen Freund im ersten Semester am College. Claire hatte den Arm um sie gelegt und sie getröstet, während sie sich die Augen aus dem Kopf geheult hatte. Und irgendwann war David in ihr Leben getreten.
  


  
    O Gott, David.
  


  
    Hör auf zu weinen, dachte sie. Du erstickst, wenn du nicht aufhörst. Du wirst sterben.
  


  
    Sie hörte seinen gequälten Aufschrei, dann weiteres Gepolter im ersten Stock und einen dumpfen Aufprall, weil irgendetwas umkippte.
  


  
    Das Mädchen trug eine Haut, auch das hatte sie sofort bemerkt. Jetzt sah sie, was es war.
  


  
    Es war Menschenhaut.
  


  
    Sie erkannte die rissigen gelblichen Brüste, die dunkleren Brustwarzen, während das Mädchen mit seinen braunen Zähnen auf sie herablächelte, den brandneuen Hummertopf unter ihr in die Spüle stellte und an die richtige Stelle schob.
  


  
    Genau unter ihren Hals.
  


  
    

  


  
    Noch während Claire die Tür hinter sich verriegelte, wusste sie, dass es vergebens sein würde. Sie hörte David schreien, hörte wie Amy »Nein, nein, nein« rief und schluchzte.
  


  
    Melissa weinte.
  


  
    Und führte die Angreifer damit direkt zum Zimmer.
  


  
    Luke stand schweigend da, sein Gesicht kreidebleich, und schaute sie an. Er erkannte ihre Angst. Was ist hier los? Was tun wir jetzt?
  


  
    »Halt Melissa fest«, sagte sie und legte ihm das Baby in den Arm. Es verstummte einen Moment lang, dann weinte es weiter.
  


  
    Sie versuchte, nicht auf die Geräusche von unten zu achten.
  


  
    Sie versuchte, nicht an Amy zu denken.
  


  
    Sie ging zum Fenster, riss es auf und schaute hinunter. Der zusammengebundene Bauholzstapel lag direkt unter ihnen, war vielleicht einen Meter hoch und eineinhalb Meter breit. Vom Fenster aus waren es ungefähr vier Meter bis nach unten, vielleicht etwas mehr.
  


  
    Ihr fiel nichts anderes ein. Sie mussten den Sprung wagen.
  


  
    »Mom …?«
  


  
    Sie legte einen Finger über ihre Lippen.
  


  
    Sie lauschte. Jemand kam ganz gemächlich die Treppe hinauf.
  


  
    »Luke«, flüsterte sie. »Im Haus sind Leute, die uns wehtun wollen. Wir müssen runterspringen und uns irgendwo verstecken.«
  


  
    Er schaute zum Fenster und fing an zu weinen. Diesmal waren die Tränen echt.
  


  
    »Mom, ich …«
  


  
    »Ich weiß, dass du Angst hast. Das ist nicht schlimm. Aber wir müssen jetzt ganz tapfer sein und ich werde dir helfen. Leg Melissa aufs Bett und steig auf die Kommode.«
  


  
    Wieder hörte sie Schritte. Diesmal am oberen Treppenabsatz.
  


  
    Sie waren ganz nahe.
  


  
    Luke befolgte ihre Anordnungen. Er legte das Baby so behutsam ab, dass sie plötzlich eine derart heftige Liebe für ihn empfand, dass es schmerzte.
  


  
    »So, jetzt setz dich aufs Fensterbrett und lass die Beine raushängen. Gib mir deine Arme.«
  


  
    Tränen liefen ihm übers Gesicht, aber er vertraute seiner Mutter, tat, was sie sagte. Sie packte ihn bei den Handgelenken, beugte sich über die Kommode und ließ ihn langsam hinunter.
  


  
    »Mom!« Sie hörte die Panik in seiner Stimme.
  


  
    Und die Schritte im Flur.
  


  
    »Ich halte dich fest, bis du ganz aus dem Fenster bist, verstehst du? Dann lasse ich dich los. Du wirst nicht weit fallen, denn unten liegt ein Holzstapel, auf dem du landen wirst. Du schaffst es. Sei jetzt ein großer Junge, ja? Versuche bei der Landung ein bisschen in die Knie zu gehen, in Ordnung?«
  


  
    Luke nickte. Seine Handgelenke waren kühl und schweißnass.
  


  
    Sie beugte sich über die Kommode, bis ihre Füße den Bodenkontakt verloren, schob sich noch ein Stück vor, und konnte schließlich über die Fensterbrettkante hinweg auf den Holzstapel blicken. Sie erkannte, dass Lukes Beine nicht mehr hin und her schwangen.
  


  
    Konnte sie es tun? Konnte er es schaffen? Konnte sie ihn wirklich loslassen? Für einen achtjährigen Jungen, der nicht besonders sportlich war, waren vier Meter entsetzlich hoch.
  


  
    Sie sah ihn bereits mit gebrochenem Genick auf dem Holzstapel liegen.
  


  
    Einen Moment lang hätte sie ihn am liebsten wieder zurückgeholt, ihn zurück ins Zimmer gezogen und in die Arme genommen. So lange, bis dieser Albtraum und die Nacht vorüber war und ihnen nicht einmal Steven noch wehtun konnte.
  


  
    Melissa war still.
  


  
    Unten schrie Amy.
  


  
    Jemand versuchte, die Tür zu öffnen.
  


  
    Du musst es tun, dachte sie.
  


  
    »Beug die Knie, Luke«, sagte sie und klang ruhiger, als sie es je für möglich gehalten hätte, so ruhig, dass es sie schockierte. Seinetwegen. »Ich hab dich lieb und komme gleich nach. Bei drei, okay? Eins. Zwei.«
  


  
    Sie spürte, wie er noch einmal den Griff um ihre Handgelenke verstärkte und dann wieder entspannte.
  


  
    »Drei!«
  


  
    Sie zwang sich, die Finger zu öffnen und spürte, wie Luke ihr entglitt. Selbst als die Axt hinter ihr die Tür zersplitterte, blickte sie ihm noch nach, wie er in beängstigendem Tempo in die Tiefe stürzte, unten aufschlug, sich abrollte und beinahe vom Holzstapel hinunterfiel. Im letzten Moment konnte er sich aber festhalten. Gott sei Dank. Ihr Sohn war G. I. Joe, auf den wieder einmal geschossen wurde. Erleichtert sah sie, wie er aufstand.
  


  
    Sie drehte sich zu Melissa um. Diesmal hörte sie nicht nur, wie die Axt durch die Tür brach und das Holz zersplitterte, sondern sah es auch. Dabei erhaschte sie einen Blick auf einen großen, bis zur Hüfte nackten Mann, der mit einer Art Fett beschmiert zu sein schien, sie angrinste und dabei spitze schwarze Zähne offenbarte, die wie Fänge aussahen.
  


  
    Sie riss Lukes Decke vom Bett und wickelte Amys Baby darin ein, als erneut die Axt durch das Holz brach. Der Mann lachte, beobachtete sie durch den Spalt in der Tür. Doch plötzlich wurde ihm klar, was sie vorhatte, als sie auf die Kommode stieg und von dort aufs Fensterbrett rutschte.
  


  
    Fieberhaft hackte er auf die Tür ein, Hieb um Hieb, Blitz und Donner in ihren Ohren, während sie sich mit einer Hand am oberen Fensterrahmen abstützte, Melissa fest an sich drückte, sich abstieß und mit dem Rücken über die Fensterbrettkante rutschte.
  


  
    Sie spürte ein grelles Aufflammen in der Wirbelsäule, das augenblicklich vom Gefühl des Hinabstürzens verschluckt wurde. Eine Explosion in die absolute Freiheit, die so intensiv und erschreckend war, dass ihre freie Hand sich an etwas festklammern wollte und der Arm den Körper im Gleichgewicht zu halten versuchte, als fiele sie durch Wasser und nicht durch die Luft. Dann richtete sie die Aufmerksamkeit instinktiv auf Melissa, hielt sie ganz fest, als der Aufprall ihnen in die Glieder fuhr. Sie fand sich auf dem Rücken liegend wieder und wusste, dass sie irgendetwas falsch gemacht hatte. Sie sah Sterne, dann umfing sie die Nacht, mit dem Duft von Tannen und stiller warmer Abendluft.
  


  
    

  


  
    Betäubt vom Schock lag David da und starrte auf den leeren Computerbildschirm über ihm.
  


  
    Worte, die ihm bekannt vorkamen – warum, wusste er nicht -, gingen ihm durch den Kopf.
  


  
    Im Dunkel des wilden Waldes. Im Dunkel. Des wilden Waldes.
  


  
    Er war sich der Stimmen im Fernseher bewusst. Dann trat jemand den Apparat ein und der Geruch des beißenden elektrischen Rauches brachte die Erinnerung daran zurück, wer und wo er war – und wer die Chirurgin war, die ihn nun mit nackten blutigen Brüsten in seinem an ästhetischen Traum operierte.
  


  
    Er erinnerte sich nicht, das Hemd geöffnet zu haben. Offensichtlich hatte sie es getan, um an die Stelle zu gelangen, wo ihm etwas fehlte. Nun fuhr sie ihm mit dem Skalpell vom Schlüsselbein zum Brustbein und bis zum Magen hinab, hinterließ eine lange rote Linie in der Haut. Es folgte ein hohles Schmatzgeräusch, als sie sein Fleisch aufklappte.
  


  
    Das Betäubungsmittel war fantastisch. Sein flackernder Blick wanderte an seinem Körper hinab und unter dem hervorquellenden Blutfilm konnte er seine Organe erkennen, die Lungenflügel, das Herz und darunter das Zwerchfell, Magen und Leber.
  


  
    Doch er verspürte nicht den geringsten Schmerz.
  


  
    Er spürte nur ein Jucken am Schlüsselbein und eine sonderbare innere Kälte. Als wenn man das zerstoßene Eis in einem Cocktail mittrank und es so kalt war, dass man das Eis noch ganz tief in seinem Innern spürte.
  


  
    Es musste wohl ein Problem mit dem Herzen gewesen sein, eine Transplantation, denn er sah, wie seine Chirurgin vorsichtig in ihn hineingriff und das noch immer kräftig schlagende Herz freilegte. Im Traum sah er das Unfassbare, dass sie das Herz an den Mund hob und hineinbiss, während auch ihre beiden Assistenten in ihn hineingriffen und mit schmutzigen Fingern seine Leber herauswühlten.
  


  
    In seinem Narkose-Albtraum sah er sie schmatzen und kauen.
  


  
    Sein Blick wanderte wieder zum Computerbildschirm – eine leere dunkle Fläche -, aber es war gar kein Computerbildschirm mehr, sondern ein Herz-Monitor. Das Gerät war so schrecklich still und leblos, dass David wusste: Er war tot.
  


  
    »Mom! Wach auf! Mom!«
  


  
    Luke schüttelte sie.
  


  
    Sie war auf den Holzstapel gefallen und mit dem Kopf an die Hauswand geschlagen. Lange konnte sie nicht bewusstlos gewesen sein, denn sie hielt immer noch Amys Töchterchen im Arm.
  


  
    Sie schaute zum Fenster auf und sah genau das, wovor es ihr gegraut hatte. Der Mann starrte zu ihnen herab. Dann verschwand er plötzlich.
  


  
    Sie sprang vom Holzstapel herunter, packte Luke am Arm und preschte mit ihm durchs Gras.
  


  
    »Ich kenne ein Versteck!«, sagte er.
  


  
    Melissa weinte laut. Sie konnte nichts dagegen tun.
  


  
    »Zeig’s mir«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Das Mädchen hielt der Mutter des Säuglings das Messer an die Kehle und wollte gerade zustoßen, als Erstgeraubter von oben hinunterstürmte und zu den gläsernen Schiebetüren rannte. Älteste stoppte ihn. Auf ihrem Gesicht lag ein fragender, wütender Blick.
  


  
    Er hat versagt, dachte das Mädchen. Erstgeraubter hat versagt!
  


  
    Das gefiel ihr.
  


  
    Er deutete auf die Türen.
  


  
    »Das Kind … eine Frau, ein Junge!«
  


  
    Außerdem war Erstgeraubter wütend und verwirrt. Gestikulierte wild mit dem Hammer.
  


  
    Älteste hatte ihnen nicht erzählt, dass irgendein Junge und eine andere Frau im Haus sein würden, abgesehen von der, die sie hier am lockigen roten Haar festhielt. Die Anwesenheit der beiden hatte sie überrascht.
  


  
    Auch das gefiel dem Mädchen. Dass Älteste sich täuschen konnte.
  


  
    Sie machte eine einzige Geste, die ihnen allen galt – auch Zweitgeraubter, Wiesel und Sandfresser, die von der Leiche am Boden fraßen.
  


  
    Lauft! Folgt ihnen.
  


  
    Das Mädchen schob das Messer in die Scheide und Erstgeraubter war schon halb durch die offenen Türen hindurch, als er erstarrte wie ein Hirsch auf der Flucht, weil plötzlich helles Scheinwerferlicht durchs Küchenfenster fiel. Das Licht strahlte das Mädchen und die gefangene Frau an, glitt über sie hinweg und dann durchs hintere Fenster in den anderen Raum hinein. Nun wussten sie, dass sie nicht mehr allein waren.
  


  
    

  


  
    Gefunden, gottverdammt!, dachte Steven, als er von der Scrub Point Road nach links auf einen noch schmaleren Weg abbog, auf dessen Briefkasten Halbard stand. Er war eine ganze Weile bergauf gefahren. Jetzt hatte er den Scheitelpunkt erreicht und rollte auf einem sanft abfallenden Hang wieder nach unten. Er konnte das Haus sehen, die Lichter brannten, davor standen Claires Wagen und ein anderes Auto. Er stellte sich hinter Claires Fahrzeug und zog wegen des Gefälles die Handbremse an.
  


  
    Er schaltete den Motor ab und machte die Scheinwerfer aus.
  


  
    Die Haustür ging auf und er konnte nur eine schemenhafte Gestalt erkennen, der weitere, kleinere Silhouetten folgten.
  


  
    Sein Empfangskomitee kam heraus, um ihn zu begrü ßen.
  


  
    Was war das, eine gottverdammte Cocktailparty, oder was?
  


  
    Denn es kamen immer mehr Leute heraus.
  


  
    Sie liefen direkt auf den Mercedes zu, bewegten sich für seinen Geschmack aber viel zu schnell, viel zu bestimmt. Sie näherten sich von beiden Seiten. Da wurde ihm bewusst, dass er womöglich wirklich in Schwierigkeiten stecken könnte, dass Claire vielleicht ein paar Schläger angeheuert hatte, um ihn von ihr und Luke fernzuhalten. Es sah ihr zwar nicht ähnlich, aber bei Frauen konnte man nie wissen.
  


  
    Irgendetwas passte jedoch nicht. Denn sollten das Schläger sein, war die Hälfte der Kerle Zwerge. Es ergab einfach keinen Sinn. Aber das eigenartige Gefühl, das ihn beschlich, gefiel ihm ebenso wenig.
  


  
    Für alle Fälle drückte er den Knopf für die Zentralverriegelung. Dann schaltete er die Scheinwerfer wieder ein. Gerade rechtzeitig, um noch die letzte Gestalt aus der Tür huschen zu sehen.
  


  
    Sie trug eine Axt.
  


  
    Und ein gottverdammter Zwerg war es auch nicht.
  


  
    Er startete den Motor. Er konnte sich nicht entsinnen, jemals im Leben Angst gehabt zu haben. Nicht einmal, als er Marions leblosen Körper auf dem Bett liegen sah und sich fragte, was er als Nächstes tun sollte. Aber jetzt hatte er Angst und spürte, wie das Adrenalin ihm wie der Hochgeschwindigkeitszug nach Washington durch die Adern rauschte. Sein Schließmuskel begann, bedenklich zu zucken. Der Mercedes erwachte zum Leben und er wollte schon den Rückwärtsgang einlegen, als ihm die angezogene Handbremse einfiel und er danach griff.
  


  
    Er sah, wie die Frau – Gott! Sie war riesig! – nach der Axt langte und der Mann sie ihr übergab. Gleichzeitig spürte er, wie jemand auf den Kofferraum sprang und der Wagen unter dem Gewicht auf und ab schaukelte. Dann folgten vorne und hinten zwei fast simultane Explosionen. Feine Glassplitter flogen ihm ins Haar und ins Gesicht, regneten auf seinen Körper herab.
  


  
    Er griff nach dem Schalthebel. Durch das weiß glitzernde Netz, das alles war, was noch von der Windschutzscheibe übrig war, sah er schemenhaft, wie die Frau die Axt erneut hob und mit derselben grauenvollen Kraft ein zweites Mal herabsausen ließ. Während er den Rückwärtsgang einlegte, zerbarst die Windschutzscheibe vor ihm vollends in Myriaden winziger Glassplitter. Er schrie auf und trat so heftig aufs Gaspedal, dass der Wagen ruckartig nach hinten schoss und es ihn selbst nach vorne schleuderte. Während die hintere Stoßstange über das steinige Gefälle ruckelte, fiel der Junge – er sah jetzt, dass es ein Junge war, eine Art Junge – vom Kofferraum und stürzte neben dem Wagen zu Boden.
  


  
    Durch das klaffende Loch der Frontscheibe sah er, wie die Frau, der Mann und der Rest der Horde auf ihn zurannten, während er weiter rückwärts den Hügel hinaufraste und hoffte, dass hinter ihm keine Bäume standen. Er konnte sich nicht erinnern und sah auch nichts durch das von zahllosen Rissen durchzogene Rückfenster. Au ßerdem konnte er nicht den Blick abwenden von diesen Leuten. Die meisten von ihnen waren halb nackt. Bei den Frauen wippten die Brüste auf und ab, während sie ihm nachrannten. Der Junge, der vom Kofferraum gefallen war, trug keinen Fetzen am Leib und stand mit erigiertem Schwanz auf. Er genoss die Situation und hatte 
     nicht die geringste Verletzung davongetragen. Wie ein unsterblicher Dämon stürmte nun auch er los. Steven selbst fuhr mit brüllendem Motor weiter, rumpelte über Steine und merkte, dass er die ganze Zeit geschrieen hatte. Er tat es noch immer, als er im Scheinwerferlicht die Abzweigung zu Scrub Point Road erblickte.
  


  
    Er trat auf die Bremse und sah, dass seine Verfolger höchstens fünfzig Meter entfernt waren. Sie gaben nicht auf und schlossen deshalb immer weiter zu ihm auf. Er wechselte den Gang, spürte, wie der Wagen über den Boden schlidderte, und versuchte ihn auszurichten. Da erschien vor ihm im Lichtkegel plötzlich der Mann und warf etwas nach ihm. Im nächsten Moment spürte er einen heftigen Schlag über dem linken Auge, während der Klauenhammer an ihm vorbeiflog, mit dem Kopf im Rückfenster stecken blieb und wie ein ausgestreckter Finger vorwurfsvoll auf ihn zeigte.
  


  
    Das Schwindelgefühl war heftiger als der schlimmste Brummschädel, den er je nach einer Zechtour gehabt hatte. Um ein Haar hätte er die riesigen Birken übersehen, die nun aus dem Nichts vor ihm aufzutauchen schienen. Haarscharf schrammte er an ihnen vorbei, während seine blutigen, mit Glasstaub überzogenen Hände das Lenkrad herumrissen.
  


  
    Ihm war kotzübel, sein Magen drehte sich um.
  


  
    Er spürte, dass er das Bewusstsein zu verlieren drohte. Nun kämpfte er dagegen an, wie er noch nie im Leben um etwas gekämpft hatte – stärker noch, als Marion gegen ihn um ihr Leben gekämpft hatte. Denn seine Verfolger waren ihm noch immer auf dem Fersen und sie lagen nicht sehr weit zurück. Um ihn herum erhob sich nur die Schwärze der Nacht.
  

  
  


  
    22.05 Uhr
  


  
    Sie blitzten den Mercedes bei knapp siebzig Meilen die Stunde. Niemand hatte Lust, sich wegen eines Strafzettels so viel Mühe zu machen, andererseits gab es auf der Route 6 jede Menge Haarnadelkurven, sodass sie den Wagen entweder anhalten mussten oder zuschauen würden, wie dieser Witzbold sich irgendwo weiter oben umbrachte. Außerdem trudelte er über die gesamte Stra ßenbreite, schlingerte wie ein verwundeter Bussard.
  


  
    Als sie hinter dem geschlossenen dunklen Mini-Mall, wo einst Harmons Gemischtwarenladen gewesen war, auf ebeneres Terrain gelangten, schaltete Harrison das Blinklicht und die Sirene ein, und sie ließen den Mercedes rechts heranfahren.
  


  
    Der Wagen kam so abrupt zum Stehen, dass sie ihm beinahe hinten aufgefahren wären.
  


  
    Dann stieg der Fahrer aus.
  


  
    In dem Moment spürte Peters, wie ihm die Eingeweide gefroren. Auf diese Weise wurden ständig Cops umgebracht, die wie Enten in ihren Streifenwagen saßen, während sie jemand durch die Windschutzscheibe hindurch abknallte. Reflexartig duckte er sich auf der Rückbank und griff nach der.38er. Harrison und Manetti hingegen stießen die Türen auf, stiegen aus und richteten die Waffe auf den Mann. Dabei benutzten sie die Türen als Deckung. Genauso hätte Peters es auch getan, 
     wenn er nicht zu alt, zu langsam und zu fett gewesen wäre.
  


  
    »Stehen bleiben!«, sagte Manetti und nur wer seine zuckende Wange sehen konnte, wusste, dass er eine Heidenangst hatte.
  


  
    »Umdrehen und beide Hände aufs Wagendach. Los! Los!«
  


  
    Der Mann starrte sie nur an.
  


  
    Es folgte ein Moment intensiver Anspannung.
  


  
    Manetti wiederholte seine Anweisungen.
  


  
    Für ein, zwei Sekunden sah der Kerl verwirrt aus, dann wandte er sich um und tat, was Manetti ihm befohlen hatte.
  


  
    Der Mann trug einen guten Anzug, sah aber verdammt schlecht aus. Blut aus einer klaffenden Stirnwunde klebte ihm im Gesicht und besudelte sein Oberhemd. Von Kopf bis Fuß bedeckte ihn eine Art Pulver. Als Peters näher an ihn herantrat, sah er auch das Blut an den Händen.
  


  
    Blut an den Händen war nicht das, was man bei einer Geschwindigkeitsübertretung erwartete.
  


  
    Es verhieß nichts Gutes.
  


  
    Manetti hielt die Waffe auf den Mann gerichtet, während Harrison ihn abklopfte.
  


  
    Sie sahen jetzt, worum es sich bei dem Pulver handelte. Der Mercedes besaß nur noch rudimentär eine Windschutzscheibe.
  


  
    »Würden Sie mir bitte erklären, was passiert ist, Sir?«, fragte Manetti, aber der Kerl brabbelte nur wirres Zeug.
  


  
    Es dauerte einige Sekunden, bis sie verstanden, was er da von sich gab, doch von da an war der Mann sehr interessant für sie.
  


  
    Peters hatte den Notfall-Whisky von Zuhause geholt, aber noch nichts davon getrunken. Jetzt war er froh darüber.
  


  
    »Moment mal«, sagte Manetti. »Sie reden von Kindern? Kindern und was? Einer Frau?«
  


  
    »Irgendeine riesengroße Frau, ja! Sie hat mir die ganze Windschutzscheibe rausgeschlagen!« Er deutete auf den Mercedes. »Außerdem war noch ein Mann mit einer Axt dabei. Keine Ahnung, wie viele es sind. Die sind über mich hergefallen. Und ich schwöre Ihnen, die Hälfte lief nackt herum und …«
  


  
    »Aus welchem Grund waren Sie dort, Sir?«
  


  
    »Um meine Frau zu besuchen.«
  


  
    »Ihre Frau war dort? Sie können sich umdrehen. Ist okay, schon in Ordnung.«
  


  
    Der Mann wandte sich um. Er war kreidebleich.
  


  
    »Ich habe sie nicht zu Gesicht bekommen«, sagte er. »Sie ließen mich nicht mal aus dem Wagen aussteigen.«
  


  
    »Wohnt sie dort?«, fragte Peters.
  


  
    »Nein, sie besucht Leute.«
  


  
    »Wen? Welche Leute?«
  


  
    »Amy und David. Wie zum Teufel war noch mal deren Nachname! Gott, es fällt mir nicht ein. Ich kenne die beiden doch seit …«
  


  
    Ganz schön schreckhaft. Wie jemand, der sich eine Jalapenjo in den Hintern gesteckt hatte.
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Sir«, sagte Manetti. »Woher stammt das Blut an Ihren Händen?«
  


  
    »Vom Glas! Ich bin bedeckt mit dem Zeug. Sie haben mir die Scheibe eingeschlagen! Schauen Sie doch!«
  


  
    Er spreizte die Hände. Peters konnte keine tiefen Schnittwunden erkennen, deshalb musste es wohl hauptsächlich
     der Glasstaub gewesen sein. Es würde schwierig werden, die vielen winzigen Wunden zu reinigen. Aber es gab Wichtigeres zu erledigen.
  


  
    Die Leute in dem Haus lebten in einer Welt des Grauens.
  


  
    »Erinnern Sie sich wieder an den Namen, Sir?«
  


  
    »Klar. Es sind David und Amy … Gott, scheiße! Scheiße!«
  


  
    »Wie heißen Sie selbst, Sir? Wie lautet Ihr Name?«
  


  
    »Steven. Steven Carey.«
  


  
    »Fällt Ihnen jetzt vielleicht der Name dieser Leute ein?«
  


  
    »Ich …«
  


  
    Es gefiel Peters nicht. Der Mann bekam allmählich einen glasigen Blick.
  


  
    »Na schön. Können Sie uns dorthin bringen? Wissen Sie noch, an welcher Straße es liegt?«
  


  
    »Ich … ich …«
  


  
    »Es liegt in dieser Richtung, nicht wahr?« Manetti deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
  


  
    »Ja, es war ein schmaler Sandweg. Ich glaube, ich könnte es wiederfinden. Aber ich … möchte nicht … dorthin zurückkehren. Verstehen Sie?«
  


  
    Er fing fast an zu weinen.
  


  
    »Sir«, sagte Manetti. »Ihre Frau und deren Freunde könnten in ernsten Schwierigkeiten stecken. In sehr ernsten Schwierigkeiten.«
  


  
    »Ja«, sagte der Mann. »Ein Kind ist auch dort.«
  


  
    »Ein Kind?«
  


  
    »Ja. Mein S-Sohn. L-Luke.«
  


  
    »Ich denke, Sie sollten uns hinbringen, Sir. Für Ihre Frau und Ihren Sohn.«
  


  
    »Äh-äh …«
  


  
    »Wirklich, das sollten Sie tun.«
  


  
    »Scheiße. Ich sag’s Ihnen. Ich sag’s Ihnen noch einmal, ich will nicht dorthin zurückkehren. Sie haben keine Ahnung, was da los war. Ich will nicht …«
  


  
    Plötzlich zitterte der Mann so stark, dass Peters schon glaubte, er würde hier und jetzt zusammenbrechen. Er hatte schon Leute gesehen, die wegen geringfügigerer Sachen ohnmächtig geworden waren. Der Mann stand kurz davor.
  


  
    Er trat auf ihn zu.
  


  
    »Entspannen Sie sich«, sagte er. »Hey. Schauen Sie mich an.«
  


  
    Der Mann sah ihn an. Peters zeigte ihm die.38er. Er redete ganz ruhig und gelassen.
  


  
    »Wir sind alle bewaffnet. Verstehen Sie? Begreifen Sie das? Außerdem werden wir die Sache sofort weitergeben. In null Komma nichts ist das ganze Gebiet voller Polizei. Niemand wird Ihnen etwas tun. Wir garantieren Ihnen absolute Sicherheit. Wir sind die Polizei und sorgen für Ihren Schutz. Okay?«
  


  
    Der Mann wirkte nicht allzu beruhigt.
  


  
    »Hören Sie. Haben Sie irgendwelche Schusswaffen gesehen. Schrotflinten? Gewehre? Pistolen?«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nichts in der Art?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sehen Sie. Verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    »Ich habe Messer gesehen … und Äxte …«
  


  
    »Aber keine Schusswaffen, richtig?«
  


  
    Der Mann nickte.
  


  
    »Verstehen Sie jetzt, worauf ich hinauswill? Sie sind in Sicherheit.«
  


  
    Der Mann war unschlüssig.
  


  
    »Kommen Sie, Sir. Steigen Sie ein. Zeigen Sie uns die Straße und wir holen Ihren Sohn. Kommen Sie. Wir legen Ihnen an den Händen und am Kopf Verbände an. Wir haben einen Erste-Hilfe-Kasten im Wagen. In Ordnung?«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Gut. Schön. Dann kommen Sie jetzt.«
  


  
    Der Mann stand zweifellos kurz davor, in ein Schocktrauma zu fallen. Wenn er dabei ohnmächtig würde, konnten sie das Haus nie finden. Jedenfalls nicht rechtzeitig. Und sie mussten sich beeilen. Denn Peters war sich bewusst, dass es für die Leute bereits zu spät sein konnte.
  


  
    Er nahm den Mann am Arm und führte ihn zum Streifenwagen. Er torkelte wie ein Schlafwandler.
  


  
    »Dort hinein, Sir«, sagte Peters und öffnete die Tür. Der Mann stieg ein. Peters setzte sich neben ihn.
  


  
    Harrison und Manetti stiegen vorne ein.
  


  
    Peters betrachtete den großen, kräftigen, zutiefst verstörten Mann neben ihm.
  


  
    Ich versteh’ dich, dachte er.
  


  
    Sie wendeten und fuhren mit eingeschalteter Sirene zurück.
  

  
  


  
    22.10 Uhr
  


  
    Das nackte Mädchen zerrte Amy weiter wie einen störrischen Esel. Als sie in der Dunkelheit stehen bleiben wollte, zog es an der Lederschnur, die sie ihr um die Handgelenke gelegt hatte.
  


  
    Der Pfad war schmal. Sie befanden sich in einer Art natürlichem Tunnelgang. Über ihnen lag ein dichtes Blätterdach. Es gab kaum Licht. Es war, als würden sie durch eine lange dunkle Röhre gehen, deren Gestalt sich änderte, sobald etwas Mondlicht hineingelangte.
  


  
    Alles war furchterregend.
  


  
    Ein Ast streifte ihre Wange. Ein anderer verhakte sich im Nachthemd.
  


  
    Vorne im Gebüsch hörte sie das Flügelschwirren eines aufgeschreckten Vogels.
  


  
    Unter ihren zerkratzten nackten Fußsohlen spürte sie etwas Weiches, Glitschiges. Etwas Widerwärtiges. Sie schauderte.
  


  
    Ihre Körper verströmten den Geruch des Todes.
  


  
    Sie hatten mit ihr die Grasfläche durchquert und stiegen nun einen Abhang hinab. Ihre Beine schienen der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Es war eine warme Nacht, aber sie fror. Die Windbrise stach ihr durch das offene Nachthemd in die Haut. Es war eine Qual.
  


  
    Sie zogen weiter und plötzlich öffnete sich das Blätterdach über ihnen, sodass helles Mondlicht auf sie herabflutete.
     Sie befanden sich auf einer kleinen Lichtung am Waldrand. Weiter vorne ging es noch steiler hinab und sie sah die schwarzen Konturen höherer Bäume vor dem Himmel.
  


  
    Und sie sah ihre Peiniger. Es war fast schlimmer, sie sehen zu können. Sie wünschte sich fast, es wäre dunkler.
  


  
    Die nackten Jugendlichen. Die beiden Zwillingsjungen, die ein Stück vorausrannten, als wäre das alles ein lustiges Spiel.
  


  
    Was werden die mit mir anstellen?, überlegte sie. Bei jedem Schritt schien die Frage sich ihr von Neuem zu stellen, hämmerte auf sie ein wie ein Trommelschlag, wie eine Migräne.
  


  
    Was werden die mit mir anstellen?
  


  
    Es gab nur noch eine einzige weitere Frage und die hing mit Melissa zusammen. Irgendwie war es unmöglich, sich diese Frage zu stellen, ohne sich in hoffnungsloser Konfusion zu verheddern. Melissa war bei Claire. Melissa war nicht bei Claire. Sie hatten Melissa gefunden, aber Claire nicht. Sie hatten nur Claire und Luke gefunden – aber nicht Melissa. Außer der ersten war jede der möglichen Antworten zu grauenvoll, um länger darüber nachzudenken.
  


  
    Außerdem drang diese Frage gar nicht so oft zu ihr durch. Das Hämmern hielt an, das vor Angst erstarrte egoistische Selbst, das um Hilfe schrie, nach einem Ausweg suchte.
  


  
    Was werden die mit mir anstellen?
  


  
    Als sie das Grasfeld durchquerten, hatte sie sich einmal – ein einziges Mal – umgedreht und zurückgeschaut. Die große Frau war verschwunden. Der Mann ebenso und
     auch ein oder zwei der Kinder. Sie wusste nicht, wo sie hingegangen waren. Es war müßig, darüber zu spekulieren, denn die Gegenwart der anderen war schon grauenvoll genug.
  


  
    Der unfassbar verdreckte Junge mit dem trüben Auge.
  


  
    Und das Mädchen mit der Brusthaut.
  


  
    Der Junge trug zwei unterhalb der Schulterblätter abgetrennte Arme. Er trug sie wie Brennholz.
  


  
    Davids Arme.
  


  
    Man sah noch den Ehering und die Armbanduhr.
  


  
    Das Mädchen mit der Brusthaut, den Federn im Haar und dem Diamanten an der Halskette trug Davids Beine.
  


  
    Sie hielt sie an den Füßen fest und hatte sich jeweils ein Bein über die Schulter gelegt.
  


  
    Vor ihr trug das andere Mädchen, die »Verletzte«, den gelben Plastikwischeimer, den Amy im Schrank unter der Spüle stehen hatte. Den Inhalt konnte sie nicht erkennen.
  


  
    Sie mochte ihn sich auch nicht vorstellen.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war sie schon weggetreten und konnte bereits die warme Einladung des Kokons spüren, der sich anschickte, sie zu umhüllen und zu beschützen. Sie spürte, wie er sich klugerweise erst sanft über ihren Geist schob, bevor er den Rest von ihr mit Frieden erfüllte.
  


  
    Aber die Frage kaum erneut, genauso automatisch, genauso ungebeten: Was ist mit mir? Was haben die mit mir vor? Und was kann ich dagegen tun? Das alles war eine einzelne Frage. Sie wehrte sich plötzlich gegen den Kokon und besiegte ihn, riss ihn fort, bis nicht mehr der geringste Hauch von ihm übrig war.
  


  
    Sie spürte tief im Inneren eine grenzenlose Wut über das, was sie David angetan hatten, dass sie ihr kaum bewusst war. Die Wut war jetzt ein Teil von ihr und sie hatte entsetzliche Angst. Aber vor allem nagte diese eine, alles bestimmende Frage an ihr.
  


  
    Ihr Geist war klar. Ihr Körper registrierte jeden Augenblick, den sie durchlebte. Er sah, hörte und roch alles.
  


  
    Zikaden, Kiefern, Sterne.
  


  
    Sie war froh über die Klarheit und sogar über den schmerzhaften Wind an den Beinen. Denn er verlieh ihr Aufmerksamkeit. Und Kraft.
  


  
    Ob dies gut war oder schlecht, ob es ihr helfen würde zu überleben, an all das dachte sie nicht. Sie war jetzt eins mit ihrem Körper.
  


  
    Mit ihrem Körper und dieser einen Frage.
  


  
    

  


  
    »Da lang, Mom … glaub ich.«
  


  
    Er wusste, wie unsicher er klang.
  


  
    Wie sollte er sich auch sicher sein? Nachts sah alles so anders aus, trotz des Mondscheins. Außerdem rannten sie vor jemandem davon. Er hatte schreckliche Angst – und die Angst verwirrte ihn. Und die Verwirrung machte ihn wütend auf sich selbst, sodass er am liebsten losgeheult hätte.
  


  
    Aber sie regte sich nicht auf oder meckerte, nichts dergleichen. Sie war geduldig und ging ihm nach.
  


  
    »Schon gut, Luke«, sagte sie. »Such einfach weiter. Wir finden es schon.«
  


  
    Er war sich nicht einmal sicher, ob das Baumhaus eine gute Idee war. Aber sie schien davon überzeugt zu sein, dass es ein geeignetes Versteck sein könnte – und das gefiel ihm. In die Angst mischte sich sogar eine gewisse 
     Aufregung, denn plötzlich war er der Mann und tat Dinge, die zu vollbringen sie ihm zutraute. Er tat etwas.
  


  
    Sie hatten sich durchs Gestrüpp geschlagen und diesmal hatte er Glück, denn er war den meisten Dornen ausgewichen. Nur einmal hatte sie kurz geschimpft, als er doch auf eine Dorne getreten war und aufgeschrien hatte. Sie meinte, er solle doch still sein. Danach hatte sie ihm mit ruhiger Stimme erklärt, dass er leise sein müsse, weil sie nicht wüsste, wo und wie weit hinter ihnen die Verfolger wären. Etwas Eigentümliches hatte in ihrer Stimme gelegen, etwas so Ernstes, dass es zu ihm durchdrang und er danach um nichts in der Welt noch einmal geschrien hätte. Selbst wenn ihm nicht bewusst gewesen wäre, dass auch seine Mutter barfuß war und mit ihrem dünnen Kleid genauso wenig trug wie er mit seinem Schlafanzug.
  


  
    Obwohl er gerne aufgeschrien hätte. Denn die Dornen taten weh.
  


  
    Aber jetzt war der Boden nur noch mit Moos und Tannennadeln bedeckt. Sie kamen auf den Hügel, auf dem er, wie er glaubte, am Nachmittag gestanden und das Baumhaus entdeckt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass sie richtig waren. Das Baumhaus musste auf dem Nachbarhügel liegen. Als er jedoch Ausschau hielt, konnte er nichts entdecken, in welche Richtung er auch blickte. Nirgendwo sah er eine dunkle Plattform. Er konnte sie nicht finden und hörte, wie hinter ihnen die Monster den Hügel hinaufkrochen.
  


  
    »Dort oben?«, flüsterte sie. »Wo denn?«
  


  
    Melissa stieß einen gurgelnden Laut aus? Konnte es sein, dass ihre Verfolger die Kleine gehört hatten? Konnte es sein, dass er heute Nachmittag über drei Hügel gestiegen
     war und nicht über zwei? War es möglich, dass er völlig bescheuert war? Am liebsten hätte er losgeheult.
  


  
    »Irgendwo da oben …« Er fing wirklich an zu weinen. Nein!
  


  
    Könnte es sein, dass er von der anderen Seite auf den Hügel gestiegen war?
  


  
    Unten hatte eine Lichtung gelegen, und zwar … links von ihm … nach dem hohen Grasfeld am Haus und dem gestrüppreichen Wald.
  


  
    Er schaute links hinunter, hatte freie Sicht. Im Mondlicht konnte man alles deutlich erkennen und dort unten war keine Lichtung, auch nicht direkt unterhalb von ihm.
  


  
    Aber da! Da war sie! Zu seiner Rechten! Sie waren eine Art Halbkreis gegangen, weil sie gerannt waren und es dunkel war. Deshalb waren sie nicht auf direktem Weg auf den Hügel gelangt, sondern ein Stück nach rechts abgedriftet – das war auch der Grund, warum es dort nicht so viele Dornensträucher gab.
  


  
    »Dort drüben!«, sagte er.
  


  
    Er rannte ein Stück über den Hügelkamm und sah vor dem Himmel die Umrisse des Baumhauses. Irgendwie höher, als er es in Erinnerung hatte – aber vielleicht lag auch das an der Dunkelheit. Die Dunkelheit war trügerisch.
  


  
    »Siehst du?« Er deutete darauf. »Komm. Da drüben ist es!«
  


  
    »Sei vorsichtig!«, flüsterte seine Mutter.
  


  
    Aber er rannte schon den Hügel hinab und stürmte hinauf. Es gab ausreichend Licht, sodass er geschickt den Dornensträuchern auswich. Kurz darauf stand er am Fuß des Baumes und wartete triumphierend auf seine Mutter.
  


  
    Nach oben verschwenden die Leute keinen Blick, dachte Claire. So heißt es doch. Wenn man etwas verstecken möchte, versteckt man es am besten irgendwo oben.
  


  
    Sie riskierte ihrer beider Leben für eine Volksweisheit.
  


  
    Aber die Wagenschlüssel lagen in ihrer Handtasche auf dem Küchentisch. Aus der Küche gab es kein Entkommen. Ihnen blieb nur, sich zu verstecken.
  


  
    Ist sowieso besser, dachte sie, als nachts mit einem Achtjährigen und einem Baby durch den Wald zu stolpern. Sie hätte ja versucht, die Straße zu erreichen, aber dort war man im Mondlicht eine Viertelmeile weit erkennbar. Außerdem hätten sie erst einmal um das Haus herumgehen müssen, um dorthin zu gelangen.
  


  
    Diese Leute waren da drin, also würde sie sich dem Haus nur noch einmal nähern, wenn es unbedingt sein musste.
  


  
    Das Baumhaus machte ihr Hoffnung.
  


  
    Es hatte den Vorteil, dass man über die Hügel hinweg und zwischen den Bäumen die Lichter im Haus sehen konnte. Es lag weit entfernt und doch konnte man sie sehen. Falls dort jemand vorbeikam, falls irgendwelche Autos vorfuhren, würden sie es bemerken und könnten wieder runtersteigen.
  


  
    Sie betete dafür, dass es so kommen möge. Und sie hoffte es nicht ohne Grund. Als sie durch das Gras gerannt waren, hatte sie ein Auto vorfahren sehen. Sie hatte Luke einen Moment warten lassen, in dem Glauben, es könne ihre Rettung sein. Es musste doch ihre Rettung sein.
  


  
    Dann hatte sie gehört, wie der Wagen mit kreischenden Reifen zur Straße zurückgerast war.
  


  
    Steven? Vielleicht? Er war längst überfällig.
  


  
    Wer auch immer es gewesen war, er war ihnen entkommen. Sie war sich sicher, denn der Wagen war mit heulendem Motor in der Ferne verschwunden. Und man konnte doch annehmen, dass der Fahrer augenblicklich die Polizei aufsuchen würde, um die Sache zu melden.
  


  
    »Leg dich hin«, flüsterte sie. »Hier in die Mitte. Ich glaube, es ist breit genug, damit man uns von unten nicht sehen kann. Versuche, dich nicht allzu viel zu bewegen.«
  


  
    Luke befolgte, was sie ihm sagte.
  


  
    Mit Melissa im Arm, die glücklicherweise wieder eingeschlafen war – zum Glück war es eine warme, behagliche Nacht -, legte Claire sich auch hin.
  


  
    Sie starrte zum Himmel auf, blendete alle Geräusche und Bilder aus, die ihr durch den Kopf tosten.
  


  
    Sogar in einer Nacht wie dieser waren die Sterne ihr ein Trost. Falls sie es versuchte – und sie tat es tatsächlich -, konnte sie sich Kinder vorstellen, die an einem friedlichen Sommerabend hier oben lagen, fernab der Erwachsenenwelt, und vor sich hinträumten.
  


  
    Sie fragte sich, woran Luke dachte, was er in den Sternen sah.
  


  
    Amy hatte ihr erzählt, ihr Heim habe vorher einem Arzt und seiner Frau gehört und dass die beiden mindestens zwei Kinder gehabt hatten. Nach dem Tod ihres Mannes war die Arztfrau noch einige Zeit mit einem der Kinder dort geblieben. Also hatte das Baumhaus vermutlich ihnen gehört. Die Kinder mussten jetzt in Claires Alter sein – oder etwas älter.
  


  
    Sie dachte an Amy. Hörte ihre Schreie. Sie verdrängte das Geräusch. Schob es in weite Ferne.
  


  
    Schlimmstenfalls würden sie einfach bis morgen früh hier oben bleiben und dann zur Straße gehen. Zumindest für den Fall, dass es im Haus ruhig aussah.
  


  
    Völlig ruhig.
  


  
    Wir sind in Sicherheit, dachte sie. Wir schaffen es.
  


  
    Das einzige Problem, der einzige Grund, warum ihre Hände nicht aufhörten zu zittern, war, dass sie sich hier oben so isoliert fühlte. Denn sie waren tatsächlich isoliert. Beinahe … gefangen.
  


  
    Es gab nur einen Weg – nach unten.
  


  
    Plötzlich schauderte sie.
  


  
    Als junges Mädchen hatte sie einen Onkel, der im Norden New Yorks eine Milchfarm besaß. Er war ein wuchtiger Kerl, fast zwei Meter groß. Wenn es um Kinder ging, hatte er eine grausame Ader und einen abartigen Sinn für Humor. Er war die Art von Mann, der seine kleine Nichte umarmte und ihr mit seinen kratzigen Bartstoppeln so lange über die Wange rieb, bis sie anfing zu weinen. Wenn es ein Junge war, wollte er ihm stets die Hand schütteln, damit er die Knöchel zusammendrücken konnte, und auch der Junge anfing zu heulen.
  


  
    Claire war neun oder zehn, ihr Bruder Adam ungefähr zwölf, als ihr Onkel eines Abends eine Waschbärenjagd vorschlug. Ihr Vater war ein Stadtmensch aus Boston. Er hatte noch nie Waschbären gejagt und willigte ein. Mädchen durften natürlich nicht mitkommen. Adam schon.
  


  
    Später sagte er, es habe aufregend geklungen, im dunklen Wald einem in der Ferne bellenden Hunderudel hinterherzurennen. Und es sei ja auch wirklich aufregend gewesen. Bis zu dem Moment, als die Hunde einen Waschbären auf einem Baum stellten – und der Onkel 
     ihm das.22er-Gewehr reichte und ihn aufforderte zu schießen.
  


  
    Ihr Bruder war ein guter Schütze. Zu Hause besaß er ein eigenes Gewehr und übte auf dem örtlichen Schießplatz. Er schaute auf den Waschbären, der etwa fünf Meter entfernt wie ein vor Angst erstarrtes Fellbündel auf dem Baum kauerte. Er saß dort, wo der unterste Ast in den Stamm überging – ein einfacher Schuss für jeden Hobbyschützen, der nur halb so gut wie Adam war -, während die Hunde kläffend und geifernd nach oben sprangen und versuchten, den kleinen Kerl hinunterzureißen.
  


  
    Ihr Bruder betrachtete den Waschbären und lehnte ab.
  


  
    Sein Onkel blickte ihn lachend an und fragte, warum er nicht wolle? Hast du Angst, du könntest ihn verfehlen? Ihr Bruder antwortete, nein, er könne ihn mühelos treffen, jeder könne das.
  


  
    Und sein Onkel sagte, ach ja? In den Kopf? Zwischen die Augen? Ihr Bruder sagte, ja, klar. Aber er wolle es einfach nicht tun. Es sei eine Hinrichtung gewesen, erzählte er ihr später, keine Jagd. Er blickte Hilfe suchend zu seinem Vater, aber der betrachtete dies offenbar als eine Art Initiationsritus, also hielt er sich aus der Sache heraus.
  


  
    Dies erkannte sein Onkel. Er lächelte und sagte: Dann hör mal zu. Entweder du schießt dem Waschbären zwischen die Augen, so wie du es vorgibst zu können. Oder ich schieße ihm in die Schulter und lasse für den Rest des Abends den Hunden ihren Spaß. Sterben wird der Waschbär ohnehin. Du hast die Wahl.
  


  
    Ihr Bruder schoss. Und ging danach nie wieder jagen.
  


  
    Jahre später starb ihr Onkel qualvoll an Krebs. Nach seinem Tod rief sie ihren Bruder an und berichtete ihm die Neuigkeit.
  


  
    Getrauert hatten sie nicht um ihn, nicht im Geringsten.
  


  
    Aber jetzt fiel ihr die Geschichte wieder ein. Und sie war noch genauso erschreckend wie damals, als Adam sie ihr erzählt hatte.
  


  
    Sie fühlte die Geschichte.
  


  
    Sie selbst war jetzt der Waschbär. In der Stille der Nacht hörte sie beinahe das ferne Kläffen der Hunde.
  


  
    Falls man sie hier oben fand, waren sie hilflos ausgeliefert.
  


  
    Nach oben verschwenden die Leute keinen Blick, dachte sie.
  


  
    Melissa schlief noch immer. Aber was würde geschehen, falls die Kleine aufwachte und weinte?
  


  
    Sie fühlte sich, als wäre sie soeben aus einer Trunkenheit erwacht und müsse nun erkennen, dass sie etwas entsetzlich Dummes angestellt hatte.
  


  
    Nämlich sich hier oben zu verstecken.
  


  
    Sie verspürte das dringende Bedürfnis, auf der Stelle hinunterzuklettern, um festen Boden unter den Füßen zu haben, um weglaufen zu können. Es war beinahe etwas Körperliches, eine Art Schwindelgefühl.
  


  
    Aber was würde unten geschehen? Waren sie dort in Sicherheit? Die nächsten Nachbarn wohnten angeblich eineinhalb Meilen entfernt, aber in welcher Richtung?
  


  
    »Mom?«, flüsterte Luke.
  


  
    »Pst!«, machte sie.
  


  
    »Mom? Hörst du das?«
  


  
    Dann hörte sie es. Es war nicht weit entfernt, das Geräusch einer leise weinenden Frau, einer Frau, die unter extremer Anspannung stand. Sie kannte die Stimme, erkannte sie sofort und verspürte einen Schwall der Erleichterung,
     dass ihre Freundin noch am Leben war. Dann aber fragte sie sich beklommen, was das für sie und Luke bedeuten mochte. Jetzt vernahm sie auch leise Schritte und hörte jemanden durch die Büsche schlurfen.
  


  
    Sie wandte sich zu Luke und legte den Finger auf die Lippen. Er nickte.
  


  
    Sie warteten ab. Die Geräusche schienen wie Geister umherzudriften und brauchten eine Ewigkeit, um sie zu erreichen. Dann gefror ihr das Blut in den Adern. Jemand kicherte und ging rechts unter dem Baumhaus vorbei, direkt unterhalb ihres Kopfes.
  


  
    Wenn für Amy auch nur der leistete Hoffnungsschimmer bestehen sollte, musste sie herausfinden, wohin man sie brachte, in welche Richtung man sie führte. Sie wollte unbedingt hinabspähen.
  


  
    Aber sie durfte auf keinen Fall den Kopf heben. Sie fühlte sich wie gelähmt – selbst als die Geräusche sich allmählich entfernten. Sie befürchtete, dass die geringste Bewegung Melissa aufwecken könnte und die Kleine zu weinen anfangen würde.
  


  
    Sie war jetzt der vor Angst erstarrte Waschbär. Unten lauerte der Fleisch gewordene Tod.
  


  
    Nur ein gehauchtes Wispern konnte sie sich abringen.
  


  
    »Sieh nach, wo sie hingehen!«
  


  
    Luke wandte sich um, stützte sich auf den Ellbogen. Sie sah seinen suchenden Blick.
  


  
    Als er sich wieder hinlegte, hatte er weit aufgerissene Augen.
  


  
    »Das war Amy, Mom«, flüsterte er. »Die haben Amy!«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Und es liegt an uns, für sie auf die kleine Melissa aufzupassen und sobald wie möglich Hilfe zu holen.«
  


  
    »Können wir ihr nicht sofort helfen?«, fragte er. »Die könnten ihr was tun, Mom.«
  


  
    In dem Moment war sie furchtbar stolz auf ihn – nicht wegen seines Mutes, denn es war nur der alberne Mut eines kleinen Jungen, der sich unsterblich fühlte. Sondern wegen seiner Anständigkeit, weil er sich um einen anderen Menschen sorgte. Sie merkte, wie sie die Tränen zurückhielt.
  


  
    »Wie viele Leute hast du gesehen?«, fragte sie.
  


  
    Er überlegte, zählte es an den Fingern ab.
  


  
    »Fünf«, antwortete er. »Amy nicht mitgerechnet.«
  


  
    »War ein Mann dabei? Ein großer Mann?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann können wir nicht runterklettern. O Gott! Noch nicht. Er treibt sich noch irgendwo da draußen herum.«
  


  
    »Aber Mom …«
  


  
    »Wir können nicht, Luke. Ich habe Amy lieb, das weißt du. Sehr lieb sogar. Aber wir können nicht runterklettern.«
  


  
    Und wenn du jetzt anfängst herumzuquengeln ist niemandem damit geholfen, dachte sie.
  


  
    Und plötzlich wusste sie nicht nur, was der Waschbär empfunden hatte, sondern auch, wie sich ihr Bruder gefühlt haben musste. Sie verstand jetzt seinen Hass auf Leute, die einen in ausweglose Situationen brachten und man nicht mehr das Richtige tun konnte, sosehr man es auch wollte. Und sie wusste jetzt, dass es in Ordnung gewesen war, nicht um ihren Onkel zu trauern.
  

  
  


  
    22.17 Uhr
  


  
    »Halbard, verdammt noch mal! Die Leute heißen Halbard!«
  


  
    »Also David Halbard«, sagte der Cop. »Oben an der Scrub Point Road. Ich gebe es durch.«
  


  
    Der Name war ihm in dem Moment eingefallen, als er angefangen hatte, an andere Dinge zu denken.
  


  
    Vor allem daran, in was er hier hineingeraten war.
  


  
    Sie waren noch nicht weit gefahren. Bis zu dieser Kurve konnte er durchs Rückfenster immer noch seinen geschundenen Mercedes erkennen.
  


  
    Vielleicht war es der New Yorker Akzent des Sheriffs, der ihm seine Lage bewusst machte. Oder es war der Whiskey, den ihm der fette Kerl gereicht hatte. Nach dem ersten Schluck war sein Zittern so weit abgeklungen, dass er wieder klar denken konnte. Er saß also mit drei Cops im Streifenwagen – er nahm an, dass der fette Typ neben ihm ebenfalls Polizist war, auch wenn er nicht so aussah. Zum einen war er viel zu alt – zum anderen hatte er Whiskey dabei. Trotzdem kam ihm der Kerl wie ein Cop vor.
  


  
    Er saß hier also gleich mit drei verdammten Bullen im Streifenwagen und hockte mit dem Alten auf der Rückbank. Drei Cops.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Er wusste nicht, was ihm mehr Angst machte: zu dem Haus zurückzukehren oder bei den Bullen festzusitzen, die unbedingt dorthin fahren wollten.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Hören Sie, Sie wissen jetzt, wo Sie hinmüssen, stimmt’s? Wie wär’s, wenn Sie mich einfach aussteigen lassen? Ich möchte wirklich nicht zu dem Haus zurück. Allmächtiger, wahrhaftig nicht.«
  


  
    Der Sheriff nahm den Finger vom Rufknopf.
  


  
    »Sie haben einen schweren Schock erlitten, Mr. Carey. Wir kennen das. Wenn ich den Namen durchgebe, lasse ich auch einen Krankenwagen kommen, dann wird Ihnen geholfen. Glauben Sie mir, bei uns sind Sie besser aufgehoben.«
  


  
    »Hey, mir geht’s wieder gut, wirklich. Mir ist doch der Name eingefallen, richtig? Ich kann zum Wagen zurücklaufen und …«
  


  
    »Ihr Wagen ist im Eimer, Mr. Carey. Der einzige Ort, wo er hingehört, ist eine Werkstatt. Morgen früh kümmern wir uns drum.«
  


  
    »Dann kann ich ja dort warten. Ich möchte wirklich nicht zu dem …«
  


  
    »Ich verstehe, wie es Ihnen geht. Aber ich gebe jetzt die Meldung durch. Sie schaffen es schon, Mr. Carey. Ich verspreche es Ihnen.«
  


  
    Akte geschlossen, dachte Steven. Cops eben. Scheiße. Er spürte den Blick des alten Polizisten auf sich. Als wäre er irgendein Durchgedrehter.
  


  
    Er sah, wie die Frau ihm mit der Axt die Windschutzscheibe zertrümmerte. Er sah Marion schwabbelig und nackt auf dem Bett liegen, die Zunge hing ihr heraus wie ein Stück Leber, das Föhnkabel hatte ihr tief in den Hals geschnitten.
  


  
    »… das Haus der Halbards an der Scrub Point Road«, sagte der Sheriff.
  


  
    »Wo seid ihr?«, kam es aus dem Lautsprecher.
  


  
    »Route sechs, gleich hinter der Mall.«
  


  
    »Am nächsten ist Wagen zwölf-null oben an der Horse Neck Lane. Ich schicke sie hin.«
  


  
    »Okay. Zieh alle anderen von der Von-Haus-zu-Haus-Aktion ab und schicke sie hier hinauf. Wir fahren direkt hin.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    »Und schick uns einen Krankenwagen. Viele kleine Schnittwunden, steht unter Schock. Der Mann heißt Steven Douglas Carey, Connecticut-Kennzeichen M 0, nein, 7-2-1-5-1-8-4-1-1-3-5-3. Schick lieber zwei Krankenwagen. Wir wissen ja nicht, was uns dort erwartet. Ende.«
  


  
    »Alles klar. Ende.«
  


  
    Es gefiel ihm nicht, dass der Cop seinen Namen durchgegeben hatte. Warum nimmt er sich extra die Zeit dafür? Nun, vermutlich war es Routine. Aber ihn beschlich ein komisches Gefühl. Als würde der Wagen schrumpfen, als würde ihm der Vordersitz gegen die Knie drücken, der Cop unmerklich näher rücken. Es war bescheuert. Aber es kam ihm so vor.
  


  
    Er erkannte jetzt Dinge entlang der Straße und sah, dass er hier vorbeigefahren und dann blindlings umgekehrt war. Ohne zu wissen, wo zum Teufel er eigentlich hinfuhr, Hauptsache fort von hier, auf genau dieser Strecke. Da war der liegen gebliebene Traktor, der in gefährlicher Schräglage im Graben parkte. Und die Jim-Beam-Werbetafel am Straßenrand. Beides sah verloren aus vor den dahinterliegenden leeren Feldern.
  


  
    Sie fuhren die Hügel hinauf. Gleich musste die Abzweigung zur Scrub Point Road kommen. Nach der nächsten oder übernächsten Kurve.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht. Er spürte es.
  


  
    Knisternd erwachte das Funkgerät zum Leben.
  


  
    »Sheriff? Können wir nochmals den Namen vergleichen?«
  


  
    »Carey. Cäsar-Anton-Richard-Emil-Ypsilon. Steven Douglas.«
  


  
    Der Mann in der Funkzentrale hielt einen Moment lang inne, schien Luft zu holen, bevor er zu einer Erwiderung ansetzte. Steven wusste, dass seine Ahnung alles andere als bescheuert gewesen war. Er steckte in ernsthaften Schwierigkeiten. Mit einem Mal überkam ihn die gleiche grelle, überdeutliche Vorahnung, dass sofort etwas passieren würde. Eine Ahnung, die ihn auch bei Marion überkommen hatte, bevor er ihr Sekunden später das Kabel um den Hals schlang. In ihm zog sich etwas zusammen – etwas Kaltes, Erschreckendes, das gleichzeitig aber auch berauschend und schön war. Behalt die Nerven, dachte er. Pass auf. Denk genau nach.
  


  
    Gewundene Straße. Sechzig. Viel zu schnell. Vorne kommt eine scharfe Kurve. Da muss er abbremsen. Grasbewachsene Böschung, die steil abfällt. Wohin wohl?
  


  
    Kein anderer Wagen in Sicht, nirgendwo Lichter.
  


  
    Sie haben noch nicht die Tür verriegelt.
  


  
    Abwarten. Vielleicht ist es ja nichts.
  


  
    Der Cop neben ihm sah ihn an.
  


  
    Der Streifenwagen wurde langsamer, als er die Kurve erreichte.
  


  
    Doch! Sie wissen etwas. Hau ab!
  


  
    »Dachte ich mir, dass du das sagst«, meinte der Mann in der Funkzentrale. »Interessant. Vor einer Stunde haben wir einen Fahndungsaufruf nach Steven Douglas Carey erhalten. Er soll verhört werden zum Mord an …«
  


  
    Er stieß die Tür auf, sprang hinaus in den rauschenden Fahrtwind und überschlug sich nach dem Aufprall. Er 
     spürte, wie ihm Steine in die Rippen und Oberschenkel stachen, spürte das feuchte weiche Gras, spürte, wie der Wagen weiterbrauste und hörte dann die kreischenden Bremsen, während er immer weiter den Hügel hinabrollte. Jetzt war das Gras höher, er rollte über Krautpflanzen und durch hohes dichtes Marschgras, das ihm das Gesicht und die Hände zerschnitt und seinen Sturz verlangsamte. Schließlich blieb er in einer Art Sumpfhaufen liegen, während oben Türen zugeschlagen wurden. Er erhob sich und anfangs drehte sich ihm alles vor Augen. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, schüttelte sich und spürte, wie ihm Schlamm vom Gesicht flog.
  


  
    Er fand festen Untergrund und rannte los.
  


  
    Hinter ihm strichen die Lichtstrahlen der Taschenlampen über den Hang, kamen den Hügel hinunter. Würden sie ihn verfolgen?
  


  
    Marion, du Miststück, du hast mich verraten. Selbst als Tote hast du mich noch irgendwie verraten.
  


  
    Anfangs konnte er kaum etwas erkennen. Es spielte keine Rolle. Er rannte durch Wasser, dann wieder über trockenen Boden. Das eine war vom anderen kaum zu unterscheiden, er preschte einfach weiter, rutschte auf einem schlüpfrigen Felsen aus, schlug mit fuchtelnden Armen die hohen Pflanzen beiseite. Er roch modrige Vegetation und ein stehendes Gewässer. Als das Wasser immer tiefer wurde, ging ihm auf, dass er in einem träge dahinfließenden Bach stand und gegen den Strom bergauf rannte.
  


  
    Auch das spielte keine Rolle. Was zählte, war, den Cops zu entkommen, und genau das tat er. Er musste nur durchhalten, und, verdammt noch mal, das Handballtraining in den letzten Monaten hatte ihn fit gemacht. 
     Er atmete nicht mal schwer. Eines stand jedenfalls fest: Der fette Cop würde ihm nicht folgen.
  


  
    Leckt mich am Arsch, dachte er. Alle miteinander.
  


  
    Ihr könnt mich nicht kriegen. Oh nein, das könnt ihr euch abschminken. Wenn ihr mir nahe kommt, bin ich schon wieder wie ein kühler Luftzug verschwunden.
  


  
    Das Blues Projekt, 1967.
  


  
    Er hatte sich niemals so frei gefühlt.
  


  
    Er hörte, wie sein Gelächter zwischen den Hügeln widerhallte, wie seine Füße über die feuchte Erde am Bachufer stapften.
  


  
    Ihr könnt mich alle mal.
  


  
    Jetzt konnte er wieder etwas erkennen. Der Mond kam hinter den Wolken hervor. Und er sah, dass er im Wald war, umgeben von Bäumen.
  


  
    Na bitte, dachte er. Ein Wald. Da boten sich unzählige Verstecke.
  


  
    Er zog sich die neue Seidenkrawatte vom Hals, warf sie in den Matsch und rannte weiter.
  

  
  


  
    22.25 Uhr
  


  
    Manetti war wieder am Funkgerät.
  


  
    »… genau. Sag den Bundesjungs, er sei auf der Scrub Point Road ungefähr hundert Meter nach der Abzweigung der Sechs rausgesprungen. Es klingt danach, als ob er stromaufwärts flüchtet. Wir haben ihn da unten lachen gehört wie einen Irren. Wenn er so weitermacht, wird er nicht schwer zu finden sein. Halt mich auf dem Laufenden.«
  


  
    Peters blickte auf die Staubpiste vor ihnen, hielt Ausschau nach Bewegungen jenseits des Scheinwerferlichts.
  


  
    Er war froh, dass Manetti keine Zeit verschwendet hatte mit dem Typen. Er kannte viele Cops, die es nicht ertragen hätten, dass Carey ihnen entwischt war. Ihr Ego hätte es nicht zugelassen. Aber Manetti setzte die richtigen Prioritäten. Sie galten den Leuten auf dem Hügel. Und selbst wenn Carey wirklich der Mörder war, spielte der Kerl heute höchstens eine kleine Nebenrolle.
  


  
    Sie erreichten die Einfahrt. Im Haus schienen fast alle Lichter zu brennen.
  


  
    Manetti ließ den Motor laufen und die Scheinwerfer und das Blinklicht eingeschaltet.
  


  
    Das normale Prozedere wäre gewesen, auf Verstärkung zu warten, aber auch damit hielt sich Manetti nicht lange auf. Laut Funkzentrale würde die Verstärkung erst in einigen
     Minuten eintreffen und genau auf die konnte es ankommen.
  


  
    Peters’ Hand am Griff der.38er fühlte sich feucht an. Vorsichtig stiegen sie aus dem Wagen.
  


  
    Der Lichtstrahl von Harrisons Maglite strich über den Boden. Sie sahen die Scherben von Steven Careys Windschutzscheibe in der Einfahrt. Ansonsten gab es dort nichts Auffälliges.
  


  
    Peters schaute zum Haus. Sah den Steilhang und die Stützpfähle, die auf der anderen Seite die Terrasse trugen. Das Haus besaß nur ein Stockwerk und vielleicht einen Keller, das war alles.
  


  
    Offenbar führte die Tür direkt in die Küche. Er drückte sich an die Seitenwand aus Zedernschindeln, dann wandte er sich um und blickte durchs Fenster. Ein Hummertopf stand in der Spüle. Am Boden waren Lebensmitteldosen und Geschirr verstreut. Nichts bewegte sich. Er wartete ab, um ganz sicher zu sein. Dann nickte er Manetti und Harrison zu, die mit erhobenen Waffen vor der Tür standen.
  


  
    Harrison legte die Hand um den Drehknauf. Die Tür war offen. Der Polizist stieß die Tür auf und Manetti stürmte hinein. Harrison schwang herum, gab dem Sheriff Feuerschutz und eilte mit langen Schritten an dessen Seite. Von dort aus bog er im Flur um die Ecke – Peters sah ein Schlafzimmer und eine Treppe -, während Manetti das Arbeitszimmer übernahm. Peters war direkt hinter ihm. Der Blutgeruch verriet ihm, was ihn erwartete.
  


  
    Er ließ die Tür einen Spaltbreit offen.
  


  
    Für die Luftzufuhr.
  


  
    Der Mann lag am Boden unter einem der beiden Computer. Der Bildschirm und der Schreibtisch waren blutverschmiert,
     die Wände, der Kanonenofen und die gläsernen Schiebetüren ebenso.
  


  
    Seine Arme und Beine fehlten.
  


  
    Man konnte in den Mann hineinschauen. Herz, Leber und Nieren waren herausgenommen. Wo einst seine Genitalien gewesen waren, musste ihm ein gewaltiger Blutschwall aus dem Unterleib gespritzt sein. Vielleicht würden sie seinen Schwanz unter irgendeinem Tisch entdecken.
  


  
    Manetti starrte auf ihn hinab.
  


  
    »Mein Gott«, sagte er.
  


  
    Peters wusste genau, was der New Yorker empfand. Die Leere und Hoffnungslosigkeit, wenn man zu spät gekommen war.
  


  
    »Das war ein richtig netter Mann«, sagte Manetti kopfschüttelnd. »Unfassbar.«
  


  
    Peters ließ ihm einen Moment lang Zeit.
  


  
    »Das ist Halbard, richtig?«, fragte er.
  


  
    Manetti nickte.
  


  
    Miles Harrison kam die Treppe hinunter. Er bog um die Ecke, kam ins Zimmer und wurde kreidebleich, als er sah, was passiert war.
  


  
    »Was gefunden?«, fragte Manetti. Man sah, wie sehr er sich zusammenreißen musste. Plötzlich war er wieder ganz bei der Arbeit. Er kannte seine Leute.
  


  
    Harrison musste sich zwingen, den Blick von der Leiche zu nehmen. Er schluckte. »Eingeschlagene Tür zu einem der beiden Zimmer oben. Ein Junge muss dort gewesen sein, überall liegt Spielzeug. Das Fenster steht weit offen, als wäre jemand ausgestiegen – oder hätte es zumindest versucht. Im anderen Zimmer gibt es Koffer, Parfüm und Frauenkleidung. Im 
     unteren Schlafzimmer steht neben dem Ehebett eine Korbwiege. Im Schrank hängen Männer- und Frauensachen.«
  


  
    »Moment«, sagte Peters. »Eine Wiege? Hier gab es auch ein Baby im Haus?«
  


  
    Harrison starrte ihn an, dachte wahrscheinlich so ziemlich dasselbe wie er. Dass die Dinge soeben noch schlimmer geworden waren, als sie ohnehin schon waren.
  


  
    »Wäre es möglich, dass die Wiege dort einfach nur herumsteht?«
  


  
    Manettis Stimme war leise. »Ich glaube, die Leute haben vor einigen Monaten eine Tochter bekommen.«
  


  
    Und da waren sie wieder, die Kopfschmerzen, die irgendwo tief im Schädel nach außen drängten. Vielleicht hatte er sie schon die ganze Zeit über gehabt und er wurde sich ihrer erst jetzt bewusst, weil sie nun erst in sein Bewusstsein vordrangen. Er seufzte. Er dachte an den Whisky in seiner Tasche und verwarf die Idee. Vielleicht hatten die Leute Aspirin im Bad.
  


  
    »Bin gleich zurück«, sagte er.
  


  
    Er hielt drei Tabletten in der Hand, als er Aufregung im Arbeitszimmer hörte – Stimmen und eilige Schritte. Peters steckte den Kopf aus dem Bad.
  


  
    Manetti und Harrison standen in der offenen Tür. Für Peters sah es fast so aus, als ob sie ihn dort zurücklassen wollten.
  


  
    »Hey! Was ist los?«, sagte er.
  


  
    »Schreie«, sagte Harrison. Seine Waffe war gezückt. »Da draußen schreit jemand.«
  


  
    

  


  
    Claire sah die Scheinwerfer und das rot-blaue Warnlicht und dachte: Gott sei Dank!
  


  
    Sie schienen seit einer Ewigkeit dort oben zu liegen und zu hoffen, dass Melissa weiterschlafen möge und unten niemand vorbeikommen würde. Und dass allein das geschehen möge, was nun tatsächlich passierte. Das Scheinwerferlicht schnitt durch die Dunkelheit, brachte Hilfe, Sicherheit und einen Ausweg.
  


  
    Auch Luke sah es. »Jawohl!«, sagte er.
  


  
    Sie durften sich auf keinen Fall davon abhängig machen, dass die Polizei den Wald absuchen würde. Das konnte nämlich dauern. Vielleicht war es erst in einigen Stunden oder gar erst am Morgen so weit. Währenddessen aber waren noch immer diese Leute da drau ßen.
  


  
    Und Amy auch. Nicht weit von ihnen.
  


  
    Sie mussten hinabsteigen.
  


  
    Ihr Urteilsvermögen hatte sie in letzter Zeit ständig infrage gestellt – eine unvermeidliche Nachwirkung ihrer Ehe. Vor neun Jahren hatte sie sich auf etwas eingelassen, das sie für das einzig echte Abenteuer hielt, das zwei Menschen miteinander teilen konnten: Liebe, Hingabe, ein Zuhause, Familie. Sie hatte geglaubt, ihren Partner zu kennen. Und doch hatte sie es nicht getan.
  


  
    Wenn sie derart falschliegen konnte, konnte sie dann ihrem Urteil noch vertrauen? Gewissheit war wie ein scheues Fohlen – sie bekam nur einfach die Zügel nicht zu fassen.
  


  
    Aber Amy war dort draußen. Das stand fest. Und eine zwanzigjährige Freundschaft ließ wenig Spielraum für Zweifel.
  


  
    »Ich zuerst«, sagte sie.
  


  
    Sie legte die Decke um Melissa. Das Baby öffnete die Augen und lächelte sie an. Gezwungen lächelte Claire zurück.
     Ihr Fuß stand auf der obersten Sprosse der Leiter. Vorsichtig begann sie hinabzusteigen.
  


  
    Sie schaute auf Luke, der auf dem Bauch lag und sie aufmerksam beobachtete, als wäre er bereit, sie zu packen und festzuhalten, falls sie einen falschen Schritt machte.
  


  
    Beim Aufstieg hatte sie eine einzige Sprosse bemerkt, die ein bisschen locker war. Über dieser stand sie nun. Sie stellte den Fuß direkt auf die beiden Eisennägel in der Mitte, um maximale Belastung zu haben. Melissa sah sie stirnrunzelnd an, starrte mit großen Augen auf ihr Kinn. Sie belastete die Sprosse mit ihrem Gewicht. Das Holz ächzte, aber es hielt.
  


  
    Als sie unten war, schaute sie zu Luke nach oben, dessen Umrisse sich vor dem dunklen Himmel abzeichneten.
  


  
    »Komm jetzt!«, flüsterte sie.
  


  
    Ihr Sohn schob sich unter dem Geländer durch und stellte sich auf die Leiter. Sie blickte nach links und rechts den Pfad hinunter. Sie hatte das drängende Bedürfnis, sich zu beeilen, verspürte eine irrationale Angst, dass die Polizei das Haus wieder verlassen habe, wenn sie dort eintrafen. Dass sie dann ganz allein in dem von den grauenvollen Schreien erfüllten Gebäude wären.
  


  
    Neben ihr sprang Luke von der Leiter. Mit der freien Hand strich sie ihm über die Schulter und die Brust. Sie brauchte den Körperkontakt, musste sich vergewissern, dass ihr Sohn wirklich dort war und dass ihm nichts fehlte.
  


  
    Dann gingen sie gemeinsam den Pfad hinab. Die Wolken, die sich vor den Mond schoben, vereitelten ihren Plan, sich zu beeilen. Der Pfad war düster und schmal.
  


  
    Langsam durchquerten sie den flachen Einschnitt zwischen den Hügeln und stiegen auf der anderen Seite wieder hinauf. Melissa begann zu weinen und fuchtelte mit ihren Händchen. Claire drückte sie an sich, klopfte ihr sanft auf den Rücken. Die Kleine beruhigte sich wieder.
  


  
    Vom Hügelkamm aus schauten sie über das dunkle Blätterdach hinweg in Richtung des Hauses, das von den Bäumen verdeckt wurde. Dort war der Himmel heller. Sie sah das rhythmisch aufblitzende Blinklicht des Streifenwagens.
  


  
    Die Polizei. Sicherheit.
  


  
    Sie machten sich an den Abstieg.
  


  
    Die Wolken zogen weiter und einen Moment lang gingen sie und Luke in hellem Mondschein. Dann erreichten sie das Waldstück, wo die Baumwipfel über dem Pfad aneinanderstießen und kein Licht durchließen.
  


  
    Sie stolperte. Hier war der Pfad besonders steinig. Sie fing sich gleich wieder, aber Melissa erschrak und begann lautstark zu weinen. Sie versuchte, die Kleine zu beruhigen, tätschelte sie und wiegte sie sanft.
  


  
    Nun öffnete sich der Pfad wieder. Erneut standen sie in hellem Mondschein zwischen den letzten Bäumen. Vor ihnen lag das offene Feld.
  


  
    »Komm, Luke«, sagte sie. »Schneller.«
  


  
    Luke wollte gerade losrennen, aber irgendetwas ließ ihn abrupt zurückweichen – so abrupt, dass er beinahe gestürzt wäre. Ihr blieb noch ein Moment Zeit, sich zu rüffeln, dass sie nicht an ihn gedacht und ihn so angetrieben hatte, dann betrat der Mann den Pfad, stellte sich vor sie ins zwischen den Bäumen einfallende Mondlicht.
  


  
    Du Dreckschwein, dachte sie. Verschwinde.
  


  
    Es war nicht fair. Im Geiste sah sie das rot-blaue Blinklicht des Streifenwagens, sah, wie ein Polizist ihr ungeschickt, aber behutsam das Baby abnahm, wie die Polizisten mit ihren Waffen den Hügel hinaufstürmten und Amy folgten.
  


  
    Im Widerstreit liegende Angst und Wut krochen ihr durch den Leib wie ein rotes und ein schwarzes Ameisenheer, die gegeneinander eine Schlacht austrugen. Sie versuchte, sie zu verscheuchen.
  


  
    Verschwinde.
  


  
    Die Angst vor ihm – vor seiner hünenhaften Statur, vor seinem Fäkaliengestank, vor seiner selbstherrlichen Körperhaltung. Vor den Augen, die aussahen wie die wilder Hunde. Vor der Axt, die er im Mondschein lässig hin und her schwang.
  


  
    Die Wut darüber, dass er es überhaupt wagte, sie zu bedrohen. Eine Frau, einen achtjährigen Jungen und ein Baby.
  


  
    Wut über seine Feigheit.
  


  
    Angst vor seiner Macht.
  


  
    Sie wollte davonlaufen und gleichzeitig wollte sie sich auf ihn stürzen. Sie wusste, dass keine von beiden Reaktionen die richtige war. Dass es nichts bringen würde. Sie wäre in Sekundenschnelle tot. Sie sah genau an dieser Stelle ihren zuckenden Körper vor seinen Füßen liegen. In dem Moment wurde ihr klar, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, diese Begegnung zu überleben. Und die bestand darin, sich zu trennen.
  


  
    Von ihrem Sohn und dem Baby.
  


  
    Oh Gott. Aber ihr blieb keine andere Wahl.
  


  
    

  


  
    »Luke!«
  


  
    Der Junge starrte wie gelähmt nach vorne.
  


  
    Sie stieß ihm das Baby in die Arme. Der Mann trat auf sie zu.
  


  
    »Nimm sie!«
  


  
    Ihr Blick hastete über den Boden. Keine Stöcke, nichts, um den Mann auf Abstand zu halten. Aber der Pfad war voller Steine, deshalb bückte sie sich und versuchte einen davon aufzuheben, dann einen zweiten. Sie stieß die Finger in die harte Erde, aber die Steine ließen sich nicht freilegen. Sie waren zu tief eingesunken, die Erde gab sie nicht her.
  


  
    Und der Mann kam auf sie zu, schwang seine Axt.
  


  
    Sie hockte sich auf Hände und Knie und begann den Boden aufzuwühlen, keuchend, Tränen der Frustration auf den Wangen.
  


  
    Sie spürte, wie Luke sich hinter ihr einen Schritt entfernte. Sie wandte sich um.
  


  
    »Renn los!«, brüllte sie.
  


  
    Melissa kreischte.
  


  
    »Mom?«
  


  
    »Renn los!«
  


  
    Der Mann hatte sie fast erreicht. Sie erhob sich, damit wenigstens ihr Körper zwischen ihnen stand, als Luke herumfuhr und endlich losrannte. Sie war bereit, sich dem Angreifer entgegenzustellen und nötigenfalls die Axt tief in ihren Körper eindringen zu lassen. Und den Mann, wenn möglich, irgendwie zu verletzen.
  


  
    Aber er schaute sie nur einen Moment lang verdutzt an. Dann blickte er Luke nach. Und sie erkannte, wer ihm wirklich wichtig war und was der Mann vorhatte.
  


  
    »Neiiin!«, brüllte sie und warf sich auf ihn. Nun grub sie die Finger in ihn hinein, nicht mehr in die unnachgiebige
     Erde. Der Mann schleuderte sie zu Boden, aber einen Moment lang hatte sie ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er fing sich und versuchte loszurennen, während sie ihn von hinten ansprang und die Arme um seine Beine schlang. Er stieß einen überraschten Grunzlaut aus und stürzte, wandte sich im Liegen um und rammte ihr das Ende des Axtgriffs ins Gesicht. Sie schmeckte Blut auf der Zunge. Ihr Klammergriff um seine Beine lockerte sich, aber noch hatte der Kerl sich nicht losgerissen, noch nicht. Noch hielt sie ihn fest und verschaffte Luke einen Zeitvorsprung, selbst als ihr Blickfeld verschwamm und vor ihren Augen die Sterne explodierten. Er bekam ein Bein frei und trat nach ihr, traf sie voll im Gesicht. Diesmal verschluckte sie das Blut und spürte, wie ihr einige Zähne zersplitterten und sich ihr etwas Spitzes in den oberen Gaumen bohrte. Sie ließ ihn los. Er zog das Bein fort. Ihre schmutzverschmierten Hände fielen schlaff zur Seite.
  


  
    Sie lag da und sah mit an, wie er aufstand und nach Luke Ausschau hielt. Lauschte. Mühsam hockte sie sich auf die Knie.
  


  
    Luke war verschwunden. Nirgendwo konnte man einen Hinweis auf seinen Verbleib erkennen. Der Pfad lieferte ein vollkommenes Bild der Bewegungslosigkeit.
  


  
    Durch den Schmerz hindurch verspürte sie eine triumphierende Befriedigung und für den Mann kalte Verachtung.
  


  
    Luke hatte es geschafft, sie hätte weinen können vor Freude.
  


  
    So empfand sie noch, als der Hüne sie an den Haaren packte, auf die Beine zog und ihr Schrei in die Stille entschwand.
  


  
    Älteste kauerte verborgen zwischen Farnen und Büschen.
  


  
    Sie beobachtete den Mann, der stromaufwärts rannte.
  


  
    Er wurde langsamer, schien erschöpft zu sein.
  


  
    Hinter ihr, tiefer im Buschwerk, beobachteten auch Sandfresser und Wiesel den Mann – Sandfresser nur sporadisch, während sie die Schachtelhalmsprosse aufpulte und das süße Innere aß.
  


  
    Älteste kannte den Mann nicht und seine Gegenwart am Bach störte sie. Zum einen trug er seltsame Kleidung: einen zu kleinen Mantel, der vorne nicht einmal den kompletten Oberkörper bedeckte, sondern am Brustkorb seltsam hin und her flatterte, während der Mann lief. Die Ärmel waren so kurz, dass an den Handgelenken die Hemdsärmel herausstanden, so als ob er die Jacke einer deutlich kleineren Person abgenommen hatte.
  


  
    Vielleicht bei einem Beutezug.
  


  
    Darüber hinaus war seltsam, dass der Mann lächelte.
  


  
    Es war nicht die Art Lächeln, das Wiesel immer auf den Lippen trug – so wie jetzt auch -, es war nicht das Lächeln eines Narren. Trotzdem gab es eine Gemeinsamkeit mit Wiesels Mimik, nämlich einen verstörenden Mangel an Vernunft. Der Mann atmete schwer. Er ging ein Stück am Ufer entlang, dann wieder durchs Wasser. Schlamm klebte ihm an den Hosenbeinen. Er war müde und lief – ganz alleine – durch die Nacht.
  


  
    Trotzdem hatte der Mann keine Angst, sondern er lächelte.
  


  
    Sie glaubte nicht, ihn schon einmal gesehen zu haben, aber er schien im Einklang mit seiner Umgebung zu sein. Er sah aus, als würde er dorthin gehören.
  


  
    So wie ihre Leute auch.
  


  
    Für einen Moment fürchtete sie sich beinahe vor ihm.
  


  
    Als er näher kam, erkannte sie die Härte in dem Lächeln, die kalt glitzernden Augen. Erkannte, dass auch er Gefallen an der Jagd gefunden hatte.
  


  
    Aber verglichen mit ihr war der Mann ein Weichling.
  


  
    Sie brauchte sich nur anzuschauen, wie er hechelte.
  


  
    Instinktiv betrachtete sie ihn als einen Rivalen, der ihr das Blut des Kindes streitig machen könnte. Einen Rivalen brauchte sie nicht. Der Mann mochte einige Tricks beherrschen und auch etwas im Kopf haben. Körperkraft war nicht alles. Dennoch beobachtete sie ihn mit einer ihr bis dahin unbekannten Neugier. Abgesehen vom Vieh hatte sie noch nie einen Erwachsenen geraubt. Aber das Vieh war ja auch kein richtiger Mensch. Sie sah, wie der Fremde wie ein Kind durchs Wasser stapfte. Es widerstrebte ihr, ihn umzubringen – bis sie wusste, warum er lächelte.
  


  
    Sie wartete, bis er vorbeigegangen war. Dann schlich sie hinterm Gebüsch ins Wasser, zückte das Messer und kappte ihm, noch während er sie bemerkte und sich zu ihr umdrehen konnte, mit einem schnellen Hieb die Sehnen der linken Kniekehle.
  


  
    Während er sich ans Bein fasste und stürzte, blickte er sie ungläubig an.
  


  
    Er starrte aus funkelnden, schmerzverzerrten Augen zu ihr auf.
  


  
    Davonlaufen konnte er nicht mehr. Selbst wenn er es versuchte, würde er auf einem Bein nicht weit kommen.
  


  
    Er jammerte nicht, sondern lag nur im seichten Wasser und musterte sie verwundert, während sie Wiesel und Sandfresser zu sich rief.
  


  
    Sie prägte sich die Stelle am Ufer ein und zog mit den Kindern stromaufwärts.
  


  
    Nur ein einziges Mal schaute sie kurz zurück. Es war der Moment, bevor sie alle miteinander losrannten, weil sie die Frau schreien hörten.
  


  
    Er hatte sich ans Ufer geschleppt und lauschte ebenfalls.
  


  
    Einmal hatte sie einen Wolf gesehen, dessen gebrochenes Bein in einer Falle feststeckte. Der Wolf hatte an der Falle herumgezerrt, sie schließlich aus dem Boden gerissen und bis ganz nach oben auf den Hügel geschleift. Dort stand er dann wacklig auf drei Beinen und heulte keuchend und zuschnappend den Nachthimmel an.
  


  
    In diesem Moment sah der Mann dem Wolf zum Verwechseln ähnlich.
  

  
  


  
    22.42 Uhr
  


  
    Ich bin zu alt für diesen Scheiß, Mary, dachte Peters. Die haben recht gehabt, ich hätte besser nach Hause gehen sollen.
  


  
    Sein Herz trommelte wie ein Solo von Joe Morello, wahrscheinlich im Vierfünfteltakt. Selbst mit einer prall gefüllten Sauerstoffflasche wäre er so schnell nicht wieder zu Atem gekommen, so heftig japste er. Seine Beine fühlten sich wackelig an und seine Füße schmerzten entsetzlich, aber er hielt zumindest einigermaßen mit den anderen mit. Manetti und Harrison waren nur fünf Meter voraus, allerdings stiegen sie den Hügel hinab, während er selbst noch schnaufend oben stand und versuchte, nicht aufzugeben.
  


  
    Er blickte über die Schulter zum Haus. Sie hatten ihre Position durchgegeben und in welche Richtung sie gingen, aber die Verstärkung war noch nicht eingetroffen – er sah kein anderes Scheinwerferlicht, nur ihr eigenes.
  


  
    Ihm wurde klar, dass sie sich über ein zu großes Gebiet verteilt hatten. Zum Teil war es seine Schuld. Sie hätten sich auf die unmittelbare Umgebung konzentrieren, die Streifenwagen in einem Zwei-Meilen-Radius um das Kaltsas-Haus losschicken und die Leute warnen sollen, statt die Suche bis nach Lubec und sonst wohin auszuweiten. Auf diese Weise wären sie dichter beieinandergeblieben. Aber zu dem Zeitpunkt konnte man unmöglich
     wissen, wo diese Bestien als Nächstes auftauchen würden.
  


  
    Er folgte Manetti und Harrison den Hang hinunter. Seine Beine widersetzten sich dem Schwung, der die eines jüngeren Mannes als ihn halb auf den nächsten Hügel getragen hätte, bevor sie müde geworden wären. Seine Beine hatten Angst, den Schwung auszunutzen und befürchteten zusammenzuklappen.
  


  
    Als er unten ankam, waren Manetti und Harrison schon wieder halb im Aufstieg.
  


  
    Und als er selbst halb oben war, waren die beiden Männer vollständig aus seinem Blickfeld verschwunden.
  


  
    Er kam sich vor wie ein Boot in einem Wellental bei stürmischer See – wegen der Dünung konnte man den Horizont nicht mehr erkennen. Von seiner Position aus sah er nur Baumwipfel. Er schleppte sich weiter hinauf.
  


  
    Ein Mann gegen die Schwerkraft.
  


  
    Als er oben ankam, zitterten ihm die Beine so sehr, dass er das Gleichgewicht verlor und beinahe wieder den Hang hinabgepurzelt wäre. Einen Moment lang blieb er prustend stehen und hielt nach den beiden Polizisten Ausschau. Gleich darauf entdeckte er sie. Sie standen am düsteren Rand einer Kieferngruppe, wo die Wipfel sich über dem Pfad ineinanderschoben wie zum Gebet verschränkte Finger. Sie blickten in seine Richtung, warteten auf ihn, warteten, dass der alte Sack in die Gänge kam und zu ihnen aufschloss.
  


  
    Sie sahen, dass er auf dem ebenen Hügelkamm besser vorankam, und gaben ihm noch einige Augenblicke Zeit. Als er nur noch zehn Meter von ihnen entfernt war, verschwanden sie in die Dunkelheit. Sie dachten offensichtlich, er wäre jetzt nahe genug und sie seien mehr oder 
     weniger wieder eine Einheit. Nun erreichte er selbst den finsteren Abschnitt des Pfades und seine Pupillen weiteten sich, um sich der Dunkelheit anzupassen. Da hörte er plötzlich einen Schuss und etwas stieß mit voller Wucht in seine Magengrube. Er stürzte, die.38er flog ihm aus der Hand und landete in den Büschen. Die Flasche in seiner Jackentasche zerbarst und erfüllte die Nachtluft mit einem stechenden Whiskeyduft.
  


  
    Er spürte, wie ihm etwas Stählernes in den Brustkorb fuhr. Dann hörte er Harrisons Stimme um einige Oktaven in kindliche Höhen schnellen, während der Polizist schmerzerfüllt aufschrie.
  


  
    

  


  
    Älteste war genauso überrascht wie die Männer.
  


  
    Aber sie war schneller.
  


  
    Wiesel war sogar noch schneller als sie. Er stürmte an den beiden Männern vorbei zu dem fetten Mann, sprang ihn an, stieß ihn zu Boden und stach zu.
  


  
    Sie sah es, während sie selbst nach der Hand griff, mit der der jüngere, größere Mann seine Waffe hielt. Sie brach ihm das Handgelenk und zog ihn ruckartig an sich. Ein Schuss explodierte, während das scharfe Messer ihm durch die Hose, den Ledergürtel und das Hemd bis hinauf zum Brustbein schnitt. Aus dem vertikalen Schlitz spritzte heißes Blut auf sie. Unterdessen sprang Sandfresser dem dünneren Mann auf den Rücken. Sie schlang ihm die Beine um die Taille, warf ihm den linken Arm um die Schulter und zielte mit dem dreizackigen Handspaten auf seine Augen. Älteste bekam alles mit, was um sie herum geschah – fast übernatürlich genau, wie ein Falke, der über ihnen kreiste und alles beobachtete. Das linke Auge des Mannes zerplatzte in der Augenhöhle, 
     während er Sandfresser die Waffe an den Hals hielt und abdrückte.
  


  
    Vor ihr sank der jüngere Mann auf die Knie und schlug voller Entsetzen die Hände vor seine herausquellenden Eingeweide. Sandfressers Kopf kippte zur Seite wie die Blüte an einem umgeknickten Stängel und ihr schoss das Blut aus dem Hals auf die Sträucher und Farne und an den Baumstamm hinter ihr. Auch Wiesel wusste, was der Mann getan hatte, denn er stach dem fetten Kerl ein zweites Mal in die Brust. Dann ließ er von ihm ab, rannte hinüber zu dem dünnen Mann, der gerade Sandfressers klammernden Körper abschüttelte, und sprang ihm auf den Rücken. Wiesel stach zu.
  


  
    Der Mann schoss in die Bäume, während Älteste in die Höhe sprang und ihm einen Tritt gegen die Brust versetzte. Sie wirbelte herum und stach ihm in den Hals. Seine Luftröhre zerfetzte. Wiesel sprang von ihm herunter. Der Mann beugte sich vor, fasste sich an den Hals, ließ die Waffe fallen. Jetzt nahm sie das Messer in beide Hände und rammte es ihm in den Nacken, drückte die Klinge nach oben und stieß sie ihm von unten ins Gehirn.
  


  
    Der Mann erbebte, ein Schwall dunklen Arterienbluts schoss ihm aus dem Mund. Dann kippte er um.
  


  
    Und mit einem Mal herrschte nächtliche Stille.
  


  
    Das Blut auf ihrem Gesicht und den Brüsten begann zu trocknen.
  


  
    Wiesel lächelte ausnahmsweise einmal nicht.
  


  
    Älteste sammelte die Waffen ein, auch die der Männer.
  


  
    Die Pistole des fetten Kerls konnte sie nirgendwo finden. Sie nahm an, dass die Waffe irgendwo in die Büsche gefallen war.
  


  
    Sie blieb einen Moment neben dem Mann stehen und betrachtete ihn. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie hatte sein Gesicht vor langer Zeit schon einmal gesehen. Aber Älteste fiel nicht ein, bei welcher Gelegenheit.
  


  
    Seine Jacke hatte an der Stelle feuchte dunkle Flecken, wo Wiesel das Messer benutzt hatte. Sie trat ihm noch einmal in die Rippen. Er rührte sich nicht.
  


  
    Sie betrachtete ihn erneut.
  


  
    Der Mann war ihr ein Rätsel. Woher kannte sie ihn nur?
  


  
    Aber es gab noch andere ungeklärte Fragen.
  


  
    Eine bezog sich auf den Säugling.
  


  
    Sie hatte unweit von hier die Schreie der Frau gehört und hoffte, dass Erstgeraubter die drei gefunden hatte, den Jungen, die Frau und vor allem das Baby, dessen reiner Geist den Makel des vergossenen Blutes von ihnen nehmen würde.
  


  
    Weitere Schreie hatte es nicht gegeben.
  


  
    Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, mit wem Erstgeraubter zurückkehrte.
  


  
    Sie warf sich Sandfressers Leiche über die Schulter. Sie vermied, auf die klaffende Wunde zu blicken. Es war nicht gut, sich zu sehr mit dem Tod eines Familienmitglieds zu beschäftigen.
  


  
    Sie wandte sich zum Meer und ging los. Schweigend trottete Wiesel hinter ihr her, während Sandfressers warmes Blut ihr über den Rücken floss und auf die Erde tropfte, die der Toten den Namen gegeben hatte.
  


  
    

  


  
    Luke versteckte sich hinter dem Baum im Schatten des Baumhauses über ihm und blickte den Pfad hinunter. Zu dem Mann und seiner Mutter.
  


  
    Er konnte die beiden deutlich erkennen.
  


  
    Erst hielt der Mann seine Mutter mit verdrehter Hand an den Haaren und zerrte sie hinter sich her – seine Mom weinte, sie musste rückwärtsgehen, stolperte -, dann stieß er sie vor sich und drückte ihr das Axtblatt in den Rücken.
  


  
    Eine Drohung.
  


  
    Wenn er sie an den Haaren zurückrisse, würde sich die Axt ihr in den Rücken bohren und sie würde schmerzerfüllt aufstöhnen.
  


  
    Es machte ihm Spaß, seiner Muter wehzutun.
  


  
    Luke hatte sich noch nie so gefürchtet wie jetzt, während er den Mann beobachtete.
  


  
    Ihm fiel etwas ein, woran er schon lange nicht mehr gedacht hatte. Eines Nachts war er zu Hause die Treppe hinuntergekommen, nachdem ihn laute Stimmen geweckt hatten. Dann er hatte gesehen, wie seine Mutter sich mit dem Rücken an den Kühlschrank drückte, weil sein Vater sie mit einer Hand würgte und in der anderen ein Glas mit irgendeinem Drink hielt. Ab und zu nahm sein Vater einen Schluck und danach hielt er ihr das Glas vor das Gesicht, als ob er damit zuschlagen wollte. Die ganze Zeit über hatte er sie angebrüllt, dass sie ihm nicht vorschreiben könne, was er in seiner Freizeit täte, dass er nach Hause käme, wann es ihm passte, dass sie ihn am Arsch lecken könne und entweder auf ihn warten oder es bleiben lassen solle.
  


  
    Er hatte ständig Schimpfwörter gesagt, auf boshafte Weise, nicht so, wie es die Kinder in der Schule im Scherz taten. Während er ihren Hals gepackt hielt, hatte seine Mutter ihn angefleht, sie loszulassen – bitte Steven, lass los – und versucht, nicht zu weinen. Aber er selbst musste
     weinen, ohne dass er es mitbekam. Sie hörten ihn. Als sein Vater sich umwandte und ihn sah, ließ er sie schließlich los. Seine Mutter kam zu ihm hinüber und brachte ihn wieder nach oben.
  


  
    Am nächsten Tag hatte sie mit ihm reden wollen.
  


  
    Er nicht.
  


  
    Komisch, jetzt wünschte er sich, er hätte es getan.
  


  
    Jetzt, wo er wieder solche Angst um sie hatte.
  


  
    Melissa wimmerte vor sich hin und auch das machte ihm Angst. Es war nicht laut, aber der Mann würde sie hören, wenn er nichts unternahm.
  


  
    Aber er wusste nicht, was.
  


  
    Sie kamen näher.
  


  
    Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass man mit Babys ganz vorsichtig sein müsse, weil man ihnen ganz leicht unabsichtlich wehtun könne. Wäre Melissa in seinem Alter gewesen, hätte er ihr einfach den Mund zugehalten. Aber was war, wenn er das bei Melissa täte und sie versehentlich erstickte?
  


  
    O Gott, sie waren ganz nah!
  


  
    Seine Mutter stieß japsende Schreie aus, weil der Mann sie an den Haaren zog und vor sich herschob. Er nahm an, dass der Mann vor allem sie hörte, aber jetzt waren die beiden ganz nahe bei ihm und er musste etwas mit Melissa anstellen. Er schaute auf die Kleine herab. Sie war so klein, fast wie eine Puppe. Er hatte Angst, ihr wehzutun. Aber irgendetwas musste er unternehmen, denn der Mann würde sie hören und sie dann mitnehmen. Tränen rannen ihm über die Wangen, aber er legte der Kleinen die Hand auf den Mund. Er musste es tun, er konnte nicht anders. Einen Moment lang wurden die Geräusche fast lauter – er nahm an, Melissa war klar geworden, was er 
     tat, und begann richtig zu weinen, wand sich, trat nach ihm. Derweil dachte er: Bitte, Melissa. Tut mir leid, tut mir leid, nur für ein paar Augenblicke. Er verstärkte den Druck, denn sie war noch immer zu laut. Er hatte schreckliche Angst, ihr etwas zu tun, und merkte plötzlich, dass er sich fast in die Hose machte, während er den Mann und seine Mutter beobachtete. Jetzt kamen sie an ihm vorbei, gingen nebeneinander her, die Stimme seiner Mutter war schrill und dünn, während der Mann an ihren Haaren riss, seine Mutter beinahe zu Fall brachte und die scharrenden Geräusche ihrer Ausfallschritte Melissas gedämpftes Weinen übertönten.
  


  
    Er wagte kaum zu atmen.
  


  
    Er hielt der Kleinen den Mund zu, bis die beiden hinter der Anhöhe verschwanden. Dann verringerte er den Druck und zog die Hand vorsichtig und so sanft fort, wie er konnte. Und weil Melissa weder verletzt noch tot war, hob er sie hoch und küsste sie ein Dutzend Mal auf die Stirn. In dem Moment hatte er sie so lieb wie nie einen Menschen im Leben.
  


  
    Die Kleine sah ihn sonderbar an, als würde sie sich fragen, was es mit diesem neuen Spiel auf sich hatte. Dann lächelte sie.
  


  
    Und plötzlich wurde ihm etwas klar.
  


  
    Seine Mutter entfernte sich von ihm. Seine Mutter.
  


  
    Sie war aus seinem Blickfeld verschwunden, hatte den Hügelkamm überquert.
  


  
    Plötzlich bekam er entsetzliche Angst – dass er sie nie wieder sehen würde, wenn er ihr nicht folgte. Er wusste, dass er sie nicht wieder sehen würde.
  


  
    Es stand für ihn genauso fest wie die Tatsache, dass er in der dritten Klasse war und dass Mom ihm ständig 
     sagte, er solle sein Zimmer aufräumen oder dass er ein Fahrrad und ein Skateboard besaß.
  


  
    Er würde sie niemals wieder sehen! Er würde sie verlieren!
  


  
    Mom!
  


  
    Es war eine so niederschmetternde Erkenntnis, dass er am ganzen Körper zu zittern begann.
  


  
    Er hatte grauenvolle Angst vor dem Mann. Der Mann war furchterregend. Schlimmer als Jason, schlimmer als Freddy Krueger – schlimmer als irgendwer.
  


  
    Aber falls seine Mutter fortging, wäre er …
  


  
    … ganz allein.
  


  
    Sein Herz klopfte jetzt noch schneller als gerade eben, als der Mann an ihm vorbeigegangen war, so sehr fürchtete er sich. Nackte Panik verschnürte ihm die Kehle. Er musste sofort etwas unternehmen, auf der Stelle. Auf Hilfe konnte er nicht warten, denn der Mann und seine Mutter waren schon jetzt aus seinem Blickfeld verschwunden und die Hilfe lag irgendwo dort unten, weit entfernt. Es würde mindestens eine Viertelstunde dauern, bis er das Haus erreichte, vermutlich länger – und vielleicht war die Polizei gar nicht mehr dort. Möglich war es. Er musste seiner Mutter folgen, musste ihr nahe sein, sie sehen können.
  


  
    Er wollte gerade losmarschieren. Dann dachte er: Melissa.
  


  
    Sollte er sie etwa mitnehmen?
  


  
    Die Kleine würde weinen!
  


  
    Sie würde sich in die Windeln machen und anfangen zu schreien!
  


  
    Er verspürte einen Moment völliger Verwirrung und verfluchte beinahe seine Mutter, weil sie ihm das Baby in 
     die Arme gedrückt hatte. Dann folgte ein Gefühl absoluter Klarheit und mit einem Mal kam er sich viel reifer vor. Und viel klüger, als er es je für möglich gehalten hätte. Vielleicht war er dieser Sache doch gewachsen, vielleicht würde es ihm gelingen, ihnen zu folgen, ohne erwischt zu werden. Vielleicht könnte er ihr sogar irgendwie helfen.
  


  
    Seiner Mutter.
  


  
    Er kletterte wieder die Leiter hinauf.
  


  
    Er legte Melissa in die Mitte der Plattform, knüllte das eine Ende ihrer Decke zu einer Art Kissen zusammen und wickelte dem Baby den Rest eng um den kleinen Leib, damit es sich nicht erkältete – obwohl die Nacht noch ziemlich warm war.
  


  
    »Ich komme zurück«, flüsterte er. Melissa stieß ein leises Glucksen aus und öffnete die Hände, versuchte nach ihm zu greifen.
  


  
    »Keine Sorge.«
  


  
    Er kletterte hinunter und stürmte auf den Hügel.
  


  
    Er spürte, wie eine riesige Last von ihm abfiel, als er die beiden unten langsam über die Lichtung ziehen sah.
  


  
    Der Mann schubste seine Mutter immer noch vor sich her und tat ihr weh. Aber sie hielt sich auf den Beinen, konnte gehen, war noch am Leben.
  


  
    Verborgen im Schatten der Bäume schlich er den beiden nach, schlug sich durchs Unterholz und kam ihnen nur so nahe, dass sie in Sichtweite blieben – dass die Rettungsleine hielt.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf hörte er Schüsse in der Ferne.
  


  
    Sie klangen wie Feuerwerkskörper. Aber Luke wusste, dass es Waffen waren.
  


  
    Es konnte Hilfe sein, vielleicht auch nicht. Er hoffte zumindest, dass es so war. Aber es war weit entfernt und deshalb nicht sein Problem.
  


  
    Sein Problem war, seine Mutter zu behalten, sie zurückzuholen. Damit aus ihnen wieder eine richtige Familie wurde.
  


  
    Zu diesem Zweck verwandelte er sich in einen viel reiferen – in einen verschlagenen – Jungen.
  

  
  


  
    23.15 Uhr
  


  
    Irgendwo weinte ein Baby.
  


  
    Es war dunkel in der Höhle und hinter dem trüben Glühen der Feuerstelle konnte sie nichts erkennen. Sie hörte jemanden aufstöhnen, dann ein Kettenrasseln und einen Moment lang fragte sie sich: Melissa? Aber es war nicht die Stimme ihres Babys.
  


  
    Die hätte sie sofort erkannt.
  


  
    Das Mädchen zog sie herein und reichte den Lederriemen, mit dem sie gefesselt war, an jemanden weiter. Zuerst konnte sie die Person nicht erkennen. Dann trat eine Gestalt vor das Feuer und legte erst Zweige, dann Stöcke und Holzscheite hinein. Als die Flammen aufloderten, sah sie, dass am Feuer einer der Zwillinge stand und nun sein Bruder den Lederriemen hielt.
  


  
    Sie hörte, wie das Mädchen den Wischeimer abstellte. Das Feuer wurde heller, Licht und Schatten tanzten über die Höhlenwände. Jetzt konnte sie die Leute richtig erkennen. Das Mädchen mit den blutverkrusteten Striemen bedeckte ihre Nacktheit mit einem verblichenen blauen Männerhemd, das ihr viel zu groß war und das sie aus einem meterhohen Kleiderstapel nahe dem Höhleneingang herausgezogen hatte. Eine verschreckte Maus kam unter dem Stapel hervor und verschwand irgendwo in der Dunkelheit.
  


  
    Sie betrachtete die Höhle und spürte, wie die Realität 
     verschwand – genauso im Dunkel verschwand wie die Maus.
  


  
    Die Wände waren mit Häuten behangen.
  


  
    Einige davon konnte sie identifizieren. Waschbär, Stinktier, Hirschhaut.
  


  
    Andere erkannte sie nicht. Sie waren hell und durchscheinend.
  


  
    Sie schaute schnell woanders hin.
  


  
    Sie sah, dass in der Höhle eine bestimmte Ordnung herrschte. Außer den Klamotten und einem Berg aus Waffen und Werkzeug waren die Besitztümer ihrer Größe nach zusammengelegt, nicht nach ihrer Funktion.
  


  
    Kleine Kochtöpfe, leere und volle Blechdosen, ein kleiner kaputter Weidenkorb, ein angelaufener Messingkerzenhalter und ein schmutziger Teddybär waren auf einen Haufen geworfen. Direkt vor ihren Füßen lag ein anderes Kuddelmuddel aus kleineren Gegenständen – Löffel, Gabeln, Zwirnrollen, Schlüssel und Schlüsselketten, zerbrochene Brillen, Brieftaschen, Münzen, ein Korkenzieher, ein Rohrstuhl aus einem Puppenhaus.
  


  
    Ein weiterer Berg aus Sachen erhob sich bis auf halbe Wandhöhe. Zwei zerbeulte Hummertöpfe Seite an Seite mit einem antiken Melkschemel, die Beine zerfressen, überzogen mit einer Dreckschicht, weiß gefleckt von Salzwasser. Daneben ein verblichenes hölzernes Schachbrett, ein Zehnliter-Plastikbehälter für Bleichmittel und ein leerer Katzentransportbehälter mit Drahtgitter. All das stapelte sich auf einem zerbeulten Ghettoblaster, einem Koffer und einem ollen Metallbottich.
  


  
    Alle Höhlenwände säumten Dutzende ausgebleichter Knochen.
  


  
    Kieferknochen. Schädel.
  


  
    Von Tieren und …
  


  
    Sie sah, wie der Junge mit dem trüben Auge und das Mädchen, das eine Brusthaut trug, rostige Fleischhaken durch Handgelenke und Fußknöchel stießen. Die Haken hingen an langen Schlaufen von der Decke herab, Arme und Beine schaukelten hin und her. Zähflüssiges Blut lief heraus.
  


  
    Die gehören nicht mehr David.
  


  
    Die Arme und Beine als seine Gliedmaßen zu betrachten hieß, eine Tür zu öffnen, die unbedingt ganz fest verschlossen bleiben musste. Denn hinter dieser Tür lagen nur blanker Wahnsinn und endlose Leere.
  


  
    Das Baby weinte.
  


  
    Jetzt sah sie es. Es lag auf einem Bettlager aus Tannennadeln und Ästen, über die ein fleckiges, an den Rändern ausgefranstes Laken geworfen war. Das Baby war genauso alt wie Melissa.
  


  
    Nackt. Ein Mädchen.
  


  
    Man roch das Baby. Zwischen seinen gespreizten Beinchen glänzte eine schmale Fäkalienspur.
  


  
    Die anderen ignorierten das Baby.
  


  
    Es hatte Hunger. Sie spürte, wie ihr in einer automatischen Reaktion die Brüste wehtaten.
  


  
    Erst diese Woche hatte sie damit begonnen, Melissa auf feste Nahrung vorzubereiten, hatte ihr eine winzige Portion Bananenbrei vermischt mit Bucheckernreis zubereitet.
  


  
    Aber sie hatte noch jede Menge Milch.
  


  
    Ihr Brüste würden bald anfangen zu tropfen – auch das kam ganz automatisch. Sie spürte, wie frustrierte Wut sie durchzuckte. Denn wenn ihr Körper ihr dies jetzt antat, war es ein kompletter Verrat. Ein Verrat an ihr selbst.
  


  
    An dem Teil, der nicht ihr Körper war. Undenkbar.
  


  
    Sie würde es nicht zulassen.
  


  
    Sie sah woanders hin.
  


  
    Denn eigentlich hätte Melissa bei ihr sein sollen, ihr eigenes Baby, in ihrem eigenen Haus, an ihrer Brust im Schlafzimmer. Nicht diese … Kreatur, die mit drei Monaten schon genauso verlaust und verdreckt war wie der Rest der Horde.
  


  
    Sie wollte nicht mehr über das Baby nachdenken. Es war nur eine weitere Foltermethode, um ihr die Tränen aus den Augen zu pressen und sie schwach zu machen.
  


  
    Sie würde nicht schwach werden.
  


  
    Es ist tot, dachte sie. Ich habe es soeben getötet.
  


  
    Zum Teufel mit dem Baby.
  


  
    Beide Zwillinge standen jetzt neben ihr und schoben sie am Feuer vorbei, tiefer hinein in die Höhle. Sie ließ es geschehen. Es hatte keinen Zweck, sich zu wehren. Nicht mit gefesselten Händen. Sie hatte gesehen, wie stark das Mädchen war.
  


  
    Hatte gesehen, wie es David heruntergezogen hatte, die Arme um ihn geschlungen wie Schlangen, ihren Mund aufgerissen …
  


  
    Sie hörte wieder das Rasseln von Metall auf Metall. Sie sah den Mann, der im dunklen hinteren Höhlenbereich angekettet war, sah, wie er vorgebeugt an den Ketten hing. Sein ausgemergelter Körper war so bleich, dass selbst der rötliche Feuerschein ihm keine Farbe mehr zu geben vermochte. Seine leeren, ausdruckslosen Augen schauten durch sie hindurch, als sie an ihm vorbeikam. Dann schob man sie weiter, drehte sie einige Meter von ihm entfernt um und stieß sie grob gegen die Wand.
  


  
    Der Mann schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Sein Mund stand offen, davor schwirrten Fliegen herum, saßen auf seiner Zunge und den Zähnen.
  


  
    Dann sah sie den Grund für die vielen Insekten.
  


  
    An seinen Füßen sah sie die Urinlache, zwischen seinen verschmierten Beinen einen riesigen Kothaufen.
  


  
    Ihr wurde klar, dass der Mann seit vielen Tagen dort stehen musste. Inmitten seiner Exkremente.
  


  
    Ihr drehte sich der Magen um.
  


  
    Schon hatten die Fliegen sie entdeckt und schwirrten nun auch vor ihrem Gesicht und landeten auf ihren Armen.
  


  
    Sie schlug nach ihnen, versuchte sie zu verscheuchen. Die Zwillinge lachten wegen der ungelenken Bewegungen, die sie mit den gefesselten Händen machte.
  


  
    Das Mädchen kam herüber. Die Jungen traten zur Seite.
  


  
    Es stand nun vor ihr und löste die Fessel am linken Handgelenk, dann drehte sie ihr beide Arme auf den Rücken und fesselte sie erneut.
  


  
    Das Mädchen lächelte und fuhr mit den Fingern grob durch Amys langes, von zahllosen Knoten verstrubbeltes Haar. Sein Blick wanderte über ihren Körper.
  


  
    Wieder wurde Amy sich des offenen Nachthemds bewusst, des dünnen BHs und des Slips. Das Mädchen betatschte sie mit seinen Blicken.
  


  
    Es wandte sich um und ging zur Feuerstelle zurück. Gleich darauf kehrte es mit einer Wäscheleine und einem Messer zurück.
  


  
    Es war nicht das Messer, vor dem sie nun plötzlich Angst bekam, sondern vor der Wäscheleine, von der das Mädchen ganz geschäftig ein etwa fünf Meter langes Stück 
     abschnitt, bevor es das Messer achtlos neben die Urinlache fallen ließ und die Leine über den Felsvorsprung warf, der schräg aus der Höhlendecke herausragte.
  


  
    Sie sah, wie beide Enden der Leine hin und her schwangen – und dann, wie das Mädchen die Enden straff zog. Sie reichten ihr bis zum Hals. Panik ergriff sie und sie versuchte sich loszureißen, aber die Zwillinge traten heran, packten ihre Arme und drückten ihr von beiden Seiten kalte Messerklingen in die Rippen. Zwar nur ganz leicht, ohne sie zu verletzen, aber es reichte, damit sie stillhielt.
  


  
    »Bitte«, sagte Amy.
  


  
    Sie sah das Mädchen an. Es beachtete sie nicht, sondern legte in aller Seelenruhe das eine Ende der Leine zu einer Schlinge zusammen und verknotete sie.
  


  
    Es benötigte mehrere Anläufe, bis es mit der Schlingengröße zufrieden war.
  


  
    Klein, dachte sie. Nicht mal annähernd groß genug, um sie mir über den Kopf ziehen.
  


  
    Also würde man sie doch nicht umbringen, zumindest nicht sofort.
  


  
    Das Mädchen zog die Schlinge herunter, sodass sie jetzt locker in ihrer Hand lag.
  


  
    Dann packte es Amy wieder bei den Haaren und riss sie zurück. Amy schrie auf, während das Mädchen die in der Faust zusammengerafften Haare festhielt und die Schlinge darüberschob. Dann zog es das andere Ende der Leine herab, sodass die Schlinge sich um ihren Haarschopf schloss. Schließlich nahm sie die Hand weg.
  


  
    Sie spürte tausend Nadelstiche am Haaransatz und auf der Kopfhaut, aber es war auszuhalten. Es war besser, als aufgehängt zu werden und an diesem grauenvollen Ort 
     zu sterben, mit Fliegen in der Nase und dem schreienden Baby in der Nähe, das die Milch in ihren Brüsten roch. Nein, sie würde es überstehen und Melissa wiedersehen.
  


  
    Sie wusste, dass sie es überleben konnte.
  


  
    Bis das Mädchen begann, die Leine weiter herabzuziehen. Nun halfen ihm die Zwillinge dabei und plötzlich hoben sich Amys Füße vom Höhlenboden, sodass sie in der Luft baumelte und sich jeder einzelne Nadelstich millionenfach multiplizierte. Mit aufgerissenem Mund schwang sie hin und her und stieß einen erstickten kehligen Schrei aus.
  


  
    Ein Fliegenschwarm nahm Kurs auf sie.
  

  
  


  
    23.47 Uhr
  


  
    An der Stelle, wo der Pfad zu den Klippen abzweigte, reichte Älteste Sandfressers Leiche an Wiesel weiter, legte sie ihm über die Schulter, während aus der Halswunde ein Blutschwall herausschoss und aufs Moos und die Flechten spritzte.
  


  
    Sie sah dem Jungen nach, bis er auf dem Weg zur Höhle aus dem Blickfeld verschwand.
  


  
    Er trug die Last ohne Mühe.
  


  
    Aus ihm würde einmal ein kräftiger Mann werden – ein so kräftiger wie Erstgeraubter. Wenn er doch nur etwas gescheiter wäre.
  


  
    Sie hatte nirgends etwas von Erstgeraubter gesehen und auch nichts von der schreienden Frau, dem Jungen und dem Baby. Deshalb war es im Augenblick das Beste, wenn sie alle zur Höhle zurückkehrten und überlegten, was zu tun war, falls Erstgeraubter die drei Gesuchten nicht gefunden hatte.
  


  
    Es war noch früh. Der Mond strahlte hell. Sie hatten noch genügend Zeit für die Jagd.
  


  
    Sie marschierte wieder den Hügel hinab und schlug sich durchs Unterholz, bis sie die Stelle erreichte, wo sie dem Mann die Kniesehnen durchtrennt und ihn blutend im Wasser liegen gelassen hatte.
  


  
    Er war nicht weit gekommen.
  


  
    Er lag auf der Seite am Ufer, neben ihm standen seine 
     Schuhe und er versuchte, mit einer langen schwarzen Socke die Wunde abzubinden. Aber seine Hände zitterten und rutschten immer wieder ab. Er schien keine Kraft mehr zu haben. Er konnte die Socke nicht fest zusammenziehen. Unter dem getrockneten Blut war sein Gesicht aschfahl. Seine Augen blitzten, als sie auf ihn zu trat.
  


  
    »Verzieh dich, du verdammtes Miststück.«
  


  
    Der Mann war gefährlich.
  


  
    Faszinierend.
  


  
    Ein Wolf in der Falle.
  


  
    »Du verrückte Hexe, ich hab gesagt, du sollst dich …«
  


  
    Sie zückte das Messer. Sie kniete neben ihm nieder und hielt ihm die Klingenspitze an die Nasenwurzel, genau zwischen die Augen. Sie wartete, bis der kalte Stahl seine Wirkung tat und das Funkeln aus seinem Blick vertrieb. Nun respektierte er, was sie jederzeit mit ihm anstellen konnte.
  


  
    Sie schob sich den mit Klebeband umwickelten Messergriff zwischen die Zähne, nahm die Sockenenden, zog sie fest zusammen und verknotete sie doppelt.
  


  
    Der Mann atmete zischend zwischen zusammengebissenen Zähnen. Davon abgesehen gab er keinen Laut von sich.
  


  
    Sie erhob sich und schob das Messer in die Scheide. Der Mann schaute zu ihr auf, zog die dunklen Augen zusammen. Sie sah, dass er die Schusswaffen bemerkte, die in ihrem Gürtel steckten.
  


  
    Sie lächelte. Der Wolf würde zuschnappen, falls sich ihm die Gelegenheit bot.
  


  
    Sie reichte ihm die Hand.
  


  
    Sie würde den Wolf zähmen. Und falls er sich nicht zähmen ließ, würde sie ihn töten. Ganz einfach.
  


  
    Sie stand im hellen Mondschein und beobachtete, wie sein Blick über ihr von Narben übersätes Gesicht wanderte und den Blitzeinschlag bemerkte, der ihr seitlich am Kopf verlief. Sie wusste, dass sich die Augen vor ihr fürchteten – und das war gut so. Auch wusste sie, dass sie träumten und planten – und das war nicht so gut.
  


  
    Seine Augen waren schmale Schlitze. Sie schimmerten im Mondschein. Dahinter verbarg sich der gepeinigte Wolf.
  


  
    Den würde sie herauslocken, bis er zuschnappte.
  


  
    Er nahm ihre Hand.
  


  
    Sie half ihm auf und legte sich seinen Arm um die Schultern. Der Mann sah sie nicht mehr an, starrte nur auf den Boden. Er machte vorsichtige Schritte, während sie ihn mühelos den Hang hinaufschleppte, bis sie die Stelle erreichten, wo Wiesel vorhin zum Meer hinabgestiegen war.
  


  
    Sie wandte sich zu den Klippen und brachte den Wolf zu seinem Bau. Und zu seinem Käfig.
  

  
  


  
    23.55 Uhr
  


  
    Während sie über den Strand gingen, versteckte sich Luke hinter den Felsen und blieb ein gutes Stück hinter den beiden.
  


  
    In den Flutwassertümpeln, die die Wellen zurücklie ßen, schlackerte das Seegras wie schwarze Spinnenbeine und baumelte von muschelüberkrusteten Felsen herab. Der felsige Boden war mit Vogelmist und den Kadavern von Schalenkrebsen bedeckt.
  


  
    Er betrachtete seine Spur im Sand – und blickte wieder nach vorne zu den beiden dunklen Gestalten. Auch sie hinterließen ihre Spuren im mondscheingetränkten Strand.
  


  
    Er konnte seine Mutter nicht mehr hören. Vielleicht hatte der Mann aufgehört, ihr wehzutun, und sie musste deshalb nicht mehr weinen. Oder sie waren einfach zu weit entfernt und die Brandung überdeckte alle anderen Geräusche. Vielleicht weinte seine Mutter auch immer noch. Er konnte jedenfalls nur das Brüllen der Wellen hören. Das war alles.
  


  
    Er hatte keinen Plan, wusste nicht, was er wann tun sollte. Es schien das Richtige zu sein, seiner Mutter zu folgen, ohne dass der Mann ihn bemerkte. Er fragte sich, wann es wohl hell werden würde. Vielleicht würde dann jemand vorbeikommen. Aber er vermutete, dass es bis zum nächsten Tag noch eine ganze Weile dauern würde. 
     Und er hatte keine Ahnung, was er bis dahin tun sollte. Er nahm an, es sei das Beste, ihnen einfach zu folgen. Vielleicht gingen sie so lange weiter, bis irgendwann der Tag anbrach. Möglich wäre es.
  


  
    Der Mann zog seine Mutter am Kleid voran, zwang sie, mit ihm Schritt zu halten. Er ging schnell und manchmal stolperte seine Mutter. Dann blieb der Mann jedoch nicht stehen, sondern zerrte einfach an ihr, bis sie wieder auf die Beine kam und weiterging.
  


  
    Es war anstrengend, die beiden zu verfolgen.
  


  
    Er war müde und seine Fußsohlen waren schon ganz wund von den Krebsschalen und Muscheln, auf die er ständig trat. Aber näher am Wasser war es besser. Auf dem nassen Sand kam er schneller voran, außerdem gab es Felsen, hinter denen er sich verstecken konnte.
  


  
    Die Luft war feucht und kühl von der salzigen Gischt. Er hatte Durst.
  


  
    Von hier an standen die Felsblöcke viel dichter am Meer. Dieses Problem stellte sich ihm zum ersten Mal. Er musste kurz stehen bleiben und nachdenken. Entweder er riskierte es, eine Weile auf dem offenen Strand zu gehen – wenn der Mann sich umdrehte, konnte er ihn dann sofort sehen -, oder er musste im Schutz der Felsen weiterschleichen. Lange überlegen durfte er nicht, denn die beiden Gestalten waren schon wieder ein gutes Stück von ihm entfernt. Er verlor langsam den Anschluss.
  


  
    Die Felsen oder der Mann.
  


  
    Die Felsen erschienen ihm sicherer.
  


  
    Er krabbelte auf allen vieren zu ihnen hinüber. Der Boden war instabil. Immer neue und größere Wellen rollten heran und füllten die Felsbecken, ließen hohe Fontänen
     in die Luft hinaufschießen, sodass sein Schlafanzug und sein Haar klitschnass wurden. Manchmal musste er sogar in ein Felsbecken hineinsteigen. Das war besonders schwierig, weil man nicht sah, wie tief es war und was sich unter dem wogenden Schaum verbarg. Krabben oder Aale oder sonst was.
  


  
    Er zog sich hinauf auf eine flache Granitplatte. Unter seinen Füßen fühlte es sich schleimig an.
  


  
    Irgendetwas wächst hier.
  


  
    Er sprang auf einen rundlichen, höheren Felsen, auf dem es nicht ganz so rutschig war. Auf allen vieren kroch er auf einen noch höheren Felsblock weiter, auf dessen Oberfläche Silberglimmer funkelte, und dann seitwärts weiter, bis er sich unvermittelt über einem Abgrund wiederfand.
  


  
    Er musste springen. Umzukehren hätte zu viel Zeit gekostet.
  


  
    Wieder ging er in die Hocke, holte Luft und sprang.
  


  
    Er landete auf einer glitschigen Felsplatte und wäre fast gestürzt. Er musste mit den Armen rudern, um sich auf den Beinen zu halten. Dann schaute er auf, um zu sehen, wie weit die beiden Gestalten inzwischen gegangen waren. Die Kletterei hatte länger als geplant gedauert. Vielleicht hätte er doch riskieren sollen, auf dem offenen Strand weiterzugehen, denn seine Mutter und der Mann waren so weit entfernt, dass der Hüne ihn, falls er sich umdrehte, wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätte. Deshalb eilte er über die leicht geneigte Felsplatte zum Strand zurück, als ihn eine heranbrandende Welle von den Beinen holte.
  


  
    Die Rückströmung spülte ihn vom Felsen hinunter und zog ihn in die Tiefe. Er schluckte Wasser. Seine Füße 
     berührten Sand, der plötzlich wieder verschwand, und er stieg zur Oberfläche auf. Dann ging es wieder hinab. Er spürte, dass die Strömung ihn packte wie unsichtbare Krebsscheren und ihn so lange in die Tiefe zerrte, bis seine Lunge pochte.
  


  
    Er stieg wieder auf und stieß durch die Wasseroberfläche, öffnete die Augen und schnappte nach Luft. Er sah nur, dass eine weitere Welle auf ihn zugerollt kam, die immer höher wurde, gefolgt von einer weiteren Welle. Dahinter sah er nur Mondlicht auf dem Wasser. Wo war er? Wie weit draußen? Er drehte sich um, versuchte sich zu orientieren, als die Welle ihn erfasste und ihn in rasendem Tempo auf die dunkel glänzenden Felsen zuspülte. Wie ein Rudel Haie kamen sie auf ihn zugeschossen. Irgendetwas sagte ihm, es sei besser abzutauchen.
  


  
    Er holte tief Luft und zog den Kopf ein, streckte die Arme aus und glitt in den tosenden Wassermassen dahin. Er spürte, wie er herumgeschleudert wurde, einmal, zweimal, immer wieder. Er kam sich vor wie in einer Achterbahn und versuchte sich zu strecken, als plötzlich sein Unterarm gegen etwas Hartes stieß, augenblicklich erschlaffte und lichterloh brannte. Anschließend rammte die Welle ihn in den Sand und schleifte ihn mit Kinn und Brustkorb darüber hinweg. Beinahe wäre er an die Wasseroberfläche gelangt, die verbrauchte Atemluft platzte ihm aus dem Mund, als ihn etwas am Bauch traf und die Welle ihn an einer zweiten, stumpfen Felskante entlangschob.
  


  
    Sein Körper verschlang sich zu einem Knäuel aus Armen und Beinen. Über ihm wirbelten Sandwolken auf.
  


  
    Er drehte sich mit dem Gesicht nach oben.
  


  
    Salzige Sprühwolken trafen seine Wangen.
  


  
    Sein Hinterkopf und sein Rücken schrammten über den Sand.
  


  
    Dann blieb er keuchend am Strand liegen. Die Welle wich zurück, umspülte sanft seine Beine und schwappte zu ihm herauf, hob seine weit zur Seite ausgebreiteten Arme an und versuchte ihn vergeblich wieder ins Meer zurückzuziehen.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wo er war.
  


  
    Sein linker Arm pochte. Sein Kinn, der Brustkorb und der Bauch brannten im kühlen Wind.
  


  
    Er hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Dass er die beiden verloren hatte. Nicht dass er beinahe gestorben wäre. Dass er sich umdrehen und seine Mutter nicht mehr sehen würde, dass sie zwischen dem Moment, als er noch auf dem Felsen gestanden hatte, und jetzt, wo er geschunden am Strand lag, verschwunden war.
  


  
    Er stützte sich auf, widerstand dem Bedürfnis zu weinen und blickte den Strand hinauf.
  


  
    Er war den beiden näher als jemals zuvor.
  


  
    So unfassbar nahe, dass es ihm Angst machte.
  


  
    Er konnte sie ganz deutlich erkennen: das auf der Vorderseite zerrissene Kleid seiner Mutter, weil der Mann dauernd an ihr zerrte, ihr im Mondschein schimmerndes Haar, sogar ihr feuchtes, schmutzbeflecktes Gesicht konnte er erkennen, als sie und der Mann sich umwandten und auf die zerklüfteten Klippen zugingen.
  


  
    Er drückte sich in den Sand, lag da wie ein Stück Treibholz und beobachtete, wie die beiden hinaufkletterten.
  

  
  


  
    TEIL FÜNF
  


  
    13. Mai 1992 Nacht
  

  
  
  


  
    0.00 Uhr
  


  
    Unter dem stummen Starren der Bewohner trat Claire in die Höhle. Das Feuer knisterte, unten toste die Brandung, Amy wimmerte leise vor sich hin.
  


  
    Der Mann hatte sie hineingeschubst, stand hinter ihr und versperrte den Eingang. Als hätte er Angst, sie könnte davonlaufen. Als befürchtete er, sie könnte davonrennen, wenn sie Amy sah.
  


  
    Und sah, was sie Amy angetan hatten.
  


  
    Claire schlug die Hände vor das Gesicht, presste die Handflächen fest auf die Augen. Sie schüttelte den Kopf, als ein Anfall von Schwindel und Übelkeit sie zu überwältigen drohte.
  


  
    Es ging vorüber.
  


  
    Sie ließ die zu Fäusten geballten Hände an den Seiten herabsinken. Sie schöpfte einen Atemzug. Sie sah hin.
  


  
    Vor seiner Pensionierung war ihr Vater Englischlehrer gewesen, in Brookline, Massachusetts. Er hatte ein Faible für Spielfilme gehabt – für Filmwerke, wie er es respektvoll nannte – und diese mindestens genauso gemocht wie Jane Austen und Proust (aber vielleicht nicht ganz so sehr wie Hardy, Joyce und Henry Miller). Ende der Sechziger- und Anfang der Siebzigerjahre hatte er ihr Interesse ganz bewusst auf die Filmkunst gelenkt und sie oft ins Kino mitgenommen. In einer Zeit also, in der düstere persönliche Visionen noch sehr in Mode waren und das 
     gebildete und verstörte amerikanische Publikum sich lieber Filme anschaute, die von Verhältnissen des USAMERIKANISCHEN Daseins handelten, anstatt für eskapistische Melodramen und seichte Komödien Eintritt zu zahlen.
  


  
    Bonny und Clyde. Easy Rider. Sunday, Bloody Sunday. Sie kannten kein Gesetz. Medium Cool. Die Reifeprüfung. Five Easy Pieces – Ein Mann sucht sich selbst.
  


  
    Filme wie diese hatte ihr Vater bis zu seinem Tod geliebt. Sie selbst hatte sie auch geliebt.
  


  
    Obwohl ihr Vater ein sanfter Mensch gewesen war, waren diese Filme oft genauso blutig wie der Vietnamkrieg oder der Aufstand in Chicago, die zumeist den metaphorischen und ganz gewiss den historischen Hintergrund dieser Meisterwerke bildeten. Zu dem Thema zitierte ihr Vater gerne den Regisseur Akira Kurosawa:
  


  
    »Künstler zu sein bedeutet, niemals den Blick abzuwenden.«
  


  
    Ihr Vater war kein Künstler gewesen, wenngleich er sonntagnachmittags gelegentlich mit Wasserfarben malte. Und Claire war auch keine Künstlerin. Aber es war der zweite Teil der Äußerung, der ihr über all die Jahre im Gedächtnis geblieben war. Die Weisheit des Postulats, niemals den Blick abzuwenden. Bei Steven hatte sie genau das Gegenteil getan. Sie hatte die Augen verschlossen, hatte seine Trinkerei ignoriert, hatte sich der Wahrheit versperrt und dafür einen bitteren Preis gezahlt.
  


  
    Kurosawas Gebot mahnte einen zur Härte, zur Ehrlichkeit und Strenge gegenüber sich selbst. In diesem Moment erinnerte sie sich weniger daran, vielmehr wusste sie, dass die geistige Disziplin ihres Vaters sie irgendwo 
     tief im Innern anstieß und ihr etwas mitteilte. Es sorgte dafür, dass sie den ersten Impuls, also wegzuschauen und um das Los ihrer Freundin und um ihr eigenes zu trauern, zerstörte.
  


  
    »Lasst sie herunter«, sagte sie.
  


  
    Ihr Stimme war nie besonders laut, außer wenn sie Luke ausschimpfte. Und auch jetzt war sie es nicht. Aber in der Höhle klang ihre Stimme wie ein Donnerschlag. Viel bestimmter, als sie es sich hatte träumen lassen. Es war fast eine Lehrerstimme. Fast wie die ihres Vaters.
  


  
    Claire bebte und zitterte. Aber nicht so ihre Stimme.
  


  
    Keiner rührte sich, außer den Kindern – den Zwillingsjungen -, die sich überrascht ansahen und lachten. Auch der Mann hinter ihr lachte. Seine Stimme war höher, als es bei einem so großen Mann zu erwarten war. Fast ein Kichern. Idiotisch, dachte sie. Böse und idiotisch.
  


  
    »Lasst sie herunter.«
  


  
    Sie sah das Mädchen, das sie ins Haus gelassen hatten. Sie trug jetzt ein altes blaues Hemd und beugte sich über einen gelben Plastikeimer, nahm etwas heraus und legte es in einen rostigen schmiedeeisernen Topf. In dem Topf war Wasser.
  


  
    Sie wandte ihr den Rücken zu. Sie hatte sich kurz umgedreht, als Claire hereingekommen war. Jetzt, da Claire gesprochen hatte, tat sie es wieder, aber sie lächelte nur, warf das Haar zurück und setzte ihre Tätigkeit fort.
  


  
    An der hinteren Höhlenwand stöhnte Amy und versuchte zu schlucken.
  


  
    Selbst diese kleine Bewegung ließ ihren Körper hin und her schwingen. Das Schwingen ließ sie abermals aufstöhnen.
  


  
    Sie hatten ihr den BH und das Höschen heruntergerissen. Das Nachthemd war offen und baumelte an ihren Schultern herab.
  


  
    Vom Haaransatz liefen ihr dünne Blutrinnsale über das Gesicht und den Hals hinunter, über die Oberseiten ihrer Brüste, sodass sie am Kragen das Nachthemd tränkten.
  


  
    Dutzende Rinnsale.
  


  
    Ihr Körper drehte sich langsam.
  


  
    Fliegen flogen um sie herum.
  


  
    Neben Amy stand ein nackter Mann, der sich hin und her warf und an schweren Eisenketten zerrte. Vor ihm stand ein Mädchen, das eine Art Haut trug, die im Rücken zusammengebunden war. Es umfasste die Genitalien des Mannes, zog rüde daran und ignorierte Claire völlig.
  


  
    Sie zögerte und stellte sich vor, wie Luke und Melissa irgendwo im dunklen Wald hockten. Dann trat sie vor. Niemand hielt sie auf.
  


  
    Sie ging an den Zwillingen vorbei zu dem Mädchen. Noch während sie bemerkte, was das Mädchen tat, noch während sie den spitzen Knochen sah, mit dem es dem Mann in den Hodensack piekte, zog sie das Messer heraus, das hinten im Gürtel des Mädchens steckte.
  


  
    Fauchend wirbelte es herum. Doch in einer ansatzlosen, fließenden Bewegung schnitt Claire bereits die Wäscheleine durch, fing Amy auf und durchtrennte in deren Rücken die Schnur, mit der Amys Handgelenke gefesselt waren.
  


  
    Amy schrie und keuchte, als sie herabfiel. Doch Claire hielt sie fest und spürte den warmen vertrauten Körper ihrer Freundin, die sich kaum auf den Beinen halten 
     konnte, während das Mädchen ihr das Messer aus der Hand riss und es erst ihr und dann Amy an die Kehle hielt. Nun schien die Höhle sich um sie zu schließen. Der Mann, die Jugendlichen und die Jungen kamen herbeigestürmt und bildeten einen so engen Kreis um sie, dass sie in dem Gestank ihrer verdreckten Leiber und den hei ßen Atemwolken, die über sie hinwegkrochen wie die wilder Hunde, kaum Luft bekam. Der Mann stieß sie mit voller Wucht gegen die Wand. Sie hielt Amys Nachthemd fest, schützte sie mit dem Arm, hielt den Kontakt zu ihr und spürte, wie der Arm plötzlich taub wurde, weil ihr Ellbogen gegen Granit stieß.
  


  
    Sie versuchte, es zu ignorieren. Versuchte, alles zu ignorieren.
  


  
    Die Fliegen flogen nun auch wütend um sie herum.
  


  
    Amy schaute zu ihr auf. Sie fasste sich an den blutigen Haaransatz. In ihren Augen schwamm ein rosafarbener Film, ein feiner rosafarbener Blutfilm. Behutsam tupfte Claire ihr mit dem Kleidärmel die Augen ab, wischte ihrer Freundin das Blut vom Gesicht und den Lippen und zog ihr Nachthemd zu.
  


  
    Der Mann trat vor und griff ihr ins Haar. Diesmal widersetzte sie sich.
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    Aber der Mann versuchte es gar nicht richtig. Er lachte ihr ins Gesicht.
  


  
    Alle lachten. Traten zurück, lockerten den Kreis, gaben ihm Platz.
  


  
    Der Mann legte ihr die Hand aufs Gesicht und schlug ihren Hinterkopf gegen die Wand. Nicht kräftig genug, um sie zu verletzen, aber so kräftig, dass es wehtat, wieder und wieder, in einem wiederkehrenden Rhythmus. 
     Anfangs war der Schmerz auszuhalten, doch er steigerte sich, spielte mit Claire, bis hinter ihren Lidern Lichter aufblitzten. Sie hielt Amy fest, versuchte den Schmerz auszusitzen. Amy war ihre Rettungsleine und Claire die von Amy. Sie hörte das Gelächter ringsum. Von irgendwoher schallte plötzlich die heisere Stimme eines schreienden Babys durch die Höhle.
  


  
    Sie biss auf die Zähne und wartete.
  


  
    Bumm.
  


  
    Ganz langsam spürte sie, wie sich in ihr etwas aufbaute. Etwas, das für sie beide lebensgefährlich und kaum zu kontrollieren und doch gleichzeitig unwiderstehlich war. Währenddessen lachten die anderen weiter, das Baby kreischte, einer der Zwillinge kniff ihr in die Brustwarze und drehte daran, und der andere Junge boxte ihr in die Rippen.
  


  
    Bumm.
  


  
    Gelächter.
  


  
    Und wieder ein Boxhieb in die Rippen. In den Bauch.
  


  
    Billige Schläger, die andere schikanieren. Wie Steven. Die ganze verdammte Bande.
  


  
    Bumm.
  


  
    Dann griffen zwei Hände über sie hinweg nach Amys Schultern, packten sie und versuchten, ihre Freundin fortzuzerren. Es waren die Hände der Jugendlichen, die die Verletzte gespielt hatte.
  


  
    Claire drückte Amy an sich, spürte, wie deren kalte Finger sich in ihre Arme krallten, spürte, wie der Druck in ihrem Innern wuchs und wuchs. Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis sie wieder voneinander getrennt würden. Vermutlich zum letzten Mal, vermutlich für immer. Sie wusste, dass das Mädchen viel stärker war 
     als sie und dass sie Amy gleich loslassen müsste. Sie hörte ihre Freundin schluchzen und wimmern und spürte, wie sich in ihr die grauenvolle Wut ins Unermessliche steigerte, bis …
  


  
    Bumm.
  


  
    Etwas in ihr zerbarst, platzte mit aller Macht aus ihr heraus. Furiengleich stieß sie sich von der Wand ab, legte ihr ganzes Gewicht in das hochgerissene Knie und rammte es dem Mann zwischen die Beine. Es klang, als würde eine Axt einen Baumstamm treffen. Der Nachhall des Geräusches vermischte sich mit dem schallenden Aufschrei des Mannes. Er fasste sich mit beiden Händen in den Schritt und sank vor ihr auf die Knie, kippte um und rollte über den Boden, bis er neben der Feuerstelle liegen blieb und sich brüllend herumwälzte, als hätten die Flammen seine Genitalien in Brand gesetzt.
  


  
    Und während die Jugendliche ihr Amy aus den Armen riss und die Zwillinge und das Mädchen mit der Brusthaut Claire packten und zu Boden warfen, während sie ihr in die Rippen, gegen den Kopf und in den Rücken traten, während der Schmerz wie ein über dem Meer kreisender Raubvogel zu ihr herabstieß und wieder aufstieg, beobachtete sie den Mann, der sich neben dem Feuer herumwälzte.
  


  
    Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen.
  

  
  


  
    0.05 Uhr
  


  
    Peters’ Brustkorb fühlte sich an wie eine Brutstätte von Killerbienen.
  


  
    Es war der Whiskey. Die Flüssigkeit an der Oberfläche der beiden Stichwunden nahe des Brustbeins brannte wie die Hölle.
  


  
    Aber es war auch der Whiskey, der ihm das Leben gerettet hatte.
  


  
    Falls er überleben sollte.
  


  
    Davon abgesehen stank er wie der Fußboden im Caribou am Tag nach Silvester. Und er sah aus wie ein abgestochenes Schwein. Der Whiskeyfleck reichte von den Achselhöhlen bis zur Gürtelschnalle, zog sich an beiden Seiten des Körpers entlang. Im Dunkeln sah es aus wie ein riesiger Blutfleck.
  


  
    Sie hatten einen letzten Blick auf ihn geworfen und geglaubt, dort läge ein toter Säufer.
  


  
    Da war auch Blut, klar, aber er verblutete nicht. Noch nicht. Der Junge hatte es eilig gehabt, doch dem Gefühl nach zu urteilen, hatte die Klinge vermutlich einen Knochensplitter herausgebrochen und ihn deshalb nicht ernster verletzt. Die Stichwunde an der Seite war viel tiefer. Dort sickerte auch mehr Blut heraus als aus der Brust. Aber soweit er es beurteilen konnte, hatte der Junge in die Knorpelmasse gestochen und ihm, wie es in den alten Cowboyfilmen hieß, nur eine Fleischwunde zugefügt. Zumindest hoffte er es.
  


  
    Trotzdem tat es scheißweh.
  


  
    Er setzte sich vorsichtig auf und überlegte eine Weile. Er verspürte keine große Lust, sich zu bewegen, bevor klar war, was er als Nächstes tun würde.
  


  
    Nachzuschauen, ob Manetti oder Harrison noch lebten, war überflüssig. Er saß ganz in der Nähe der beiden, und das Mondlicht schien hell auf sie herab. Außerdem erkannte man einen toten Menschen ebenso leicht wie einen toten Hund auf dem Highway. Über beidem kreiste eine Art unwirkliche Leere, so wie über einem kaputten Fernseher auf einer Müllhalde.
  


  
    Ihr Tod widerte ihn genauso an wie damals Caggianos Tod. Tapfere Burschen, die viel zu früh gestorben waren.
  


  
    Miles Harrison war ihr Zeitungsjunge gewesen.
  


  
    Weißt du noch, Mary?
  


  
    Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu betrauern. Der kam später.
  


  
    Jetzt kam er einmal die.38er.
  


  
    Der Revolver war ihm aus der Hand geflogen, als der Junge ihn angesprungen hatte, also musste er irgendwo in der Nähe liegen.
  


  
    Er zog die Jacke aus und schüttelte die Glasscherben heraus. Dann legte er die Ärmel über der Wunde an der Seite zusammen und verknotete sie, kniete sich vor dem Gebüsch neben ihm hin und tastete nach links und rechts über den Boden. Er kroch ein Stück tiefer hinein, tastete erneut über die kühle feste Erde und fasste vorsichtig ins dornige Gestrüpp. Er kroch weiter, verfluchte den stechenden Schmerz am Brustbein und in der Seite, bis seine Hand schließlich über den glatten Revolverlauf strich. Er schob sich vorsichtig aus dem Gestrüpp zurück und setzte sich auf den Hosenboden.
  


  
    Als seine Atmung sich wieder beruhigt hatte, stand er auf, schob die Waffe ins Halfter und ging zu Harrison und Manetti. Einen halben Meter entfernt vom Sheriff lag eine klebrige Lache aus trockenem Blut, die weder von Manetti noch von Harrison stammen konnte.
  


  
    Also hast du doch einen von ihnen erwischt, Vic, dachte er. Ich hätte darauf gewettet, dass es dir gelingen würde.
  


  
    Und ich wette, dass sie die Leiche in ihren Unterschlupf mitgenommen haben.
  


  
    Er sah, dass sie sich in aller Eile verzogen haben mussten, noch während aus der Leiche jede Menge Blut gelaufen war. Es hatte eine deutliche Spur am Boden hinterlassen. Seine Sehkraft war zwar nicht mehr die allerbeste, aber hierfür reichte sie allemal.
  


  
    Muss eine Kopf- oder Halswunde gewesen sein, dachte er, nach der Blutmenge zu urteilen. Wer auch immer die Leiche mitgenommen hatte, der hatte sie sich über die Schulter geworfen. Während er davongeeilt war, musste sie hin und her gependelt sein. Denn das Blut fand sich nicht nur am Boden, sondern war auch auf die Blätter der Büsche gespritzt und weiter hinten auch an Baumstämme.
  


  
    Er schaute auf die Uhr. Er hatte etwa eine Stunde und fünfzehn Minuten dort gelegen.
  


  
    Scheiße.
  


  
    Er ging auf den Hügelkamm zurück und sah, dass im Haus alle Lichter brannten. Inzwischen waren dort mehrere Streifenwagen eingetroffen, sieben oder acht Scheinwerferpaare, aufblitzende Warnlichter. Soweit er erkennen konnte, kam niemand in seine Richtung. Es fiel ihm schwer, da die Baumwipfel das Grasfeld verdeckten. Vielleicht waren Leute unterwegs zu ihm und würden jeden Moment eintreffen. Vielleicht auch nicht.
  


  
    Er wog seine Möglichkeiten ab.
  


  
    Von hier bis zu den Klippen war das Terrain mehr oder weniger eben. Damit würde er zurechtkommen. Zum Haus zurückgehen oder die Cops am Feld abpassen würde anstrengender sein. Viel anstrengender.
  


  
    Nicht das eigentliche Hinabsteigen – auch das würde er schaffen -, nein, das Problem war, sich danach wieder über all die Hügel zu schleppen. Es war schon anstrengend genug gewesen, als er noch nicht aus mehreren Stichwunden geblutet hatte.
  


  
    Er konnte den Cops natürlich beschreiben, wo alles stattgefunden hatte. Aber es würde trotzdem eine Weile dauern, bis sie die Stelle gefunden hatten.
  


  
    Beim Abstieg über die Hügel würde wertvolle Zeit verrinnen. Dann würde es noch eine Weile dauern, bis er seine Geschichte erzählt hatte und die Polizei in die richtige Richtung gewiesen hatte.
  


  
    Aber den Leuten, die im Haus lebten, blieb keine Zeit mehr.
  


  
    Zum Teufel damit, dachte er.
  


  
    Sie hatten einen Vorsprung von einer Stunde und fünfzehn Minuten. Sie mochten noch nicht außer Hörweite sein, aber er konnte trotzdem gefahrlos ein paar Schüsse abgeben. Sie würden sich nicht unmittelbar bedroht fühlen. Es gäbe keinen Grund für sie, in Panik zu geraten und die Leute sofort umzubringen. Ihnen würde klar sein, dass der Schütze ein ganzes Stück entfernt war. Es konnte schließlich auch ein gewöhnlicher Jäger sein.
  


  
    Er hielt die.38er nach oben und schoss, wartete, bis das Echo verklungen war, und schoss erneut, wartete und schoss ein drittes Mal.
  


  
    Es war eine windstille Nacht, kein Lüftchen wehte. Wenn die Cops dort unten ihr Gehalt auch nur halbwegs wert waren, sollten sie in der Lage sein, seine Position grob abzuschätzen.
  


  
    Wie auch immer, es war das Beste, was er tun konnte.
  


  
    Die Wunde in der Seite wollte einfach nicht aufhören zu bluten. Vielleicht würde sie ihn doch umbringen. Bei einem so tiefen Stich konnte man nie wissen. Er zog die verknoteten Jackenärmel fester zusammen.
  


  
    Er griff in die Tasche und füllte die leeren Kammern des Revolvers.
  


  
    Kein Geballere mehr, bis es richtig losgeht, dachte er und begann, der Blutspur zu folgen.
  

  
  


  
    0.12 Uhr
  


  
    Älteste betrat die Höhle und ließ den Mann vor dem Feuer zu Boden fallen. Er war so weit.
  


  
    Sie überschaute die Lage – im hinteren Höhlenbereich raffte die Frau neben dem Vieh ihr Nachthemd zusammen. Die andere Frau lag am Boden, übersät mit blauen Flecken, ihr Gesicht war blutig, das Kleid zerrissen. Sie starrte entsetzt zu den über ihr stehenden Zwillingen auf. Die Jungen grinsten sie breit an.
  


  
    Kein Baby, außer der Tochter von Zweitgeraubte. Die Kleine kauerte wimmernd hinten an der Wand.
  


  
    Und Sandfresser und Wiesel waren auch nicht da.
  


  
    Der Junge hätte längst mit der Leiche hier sein sollen.
  


  
    Vorsichtig ging Erstgeraubter auf Älteste zu. Er wusste, dass sie wütend war. Sie sah, dass man ihm irgendeinen Schmerz zugefügt hatte und er sich gerade davon erholte. Es kümmerte sie nicht, was und warum es passiert war.
  


  
    Sie spürte nur lodernden Zorn.
  


  
    Er hatte die Frau gefunden, aber nicht das Baby. Sie begriff nicht, warum.
  


  
    Sie schob sich an ihm vorbei und trat auf Zweitgeraubte zu. Das Mädchen hockte am Feuer. Älteste roch, was im Topf kochte. Lunge, Nieren, Leber.
  


  
    »Geh Wiesel suchen«, sagte sie zu Zweitgeraubte. »Sandfresser ist tot. Geh Wiesel suchen.«
  


  
    Zweitgeraubte starrte in den Topf. Dass ihre Tochter nicht mehr lebte, interessierte sie nicht. Sie war nur hungrig auf die Überbleibsel ihrer Beute. Das war Älteste klar.
  


  
    »Sofort«, sagte sie.
  


  
    Sie beobachtete, wie Zweitgeraubte aufstand und an dem Mann am Eingang vorbeiging.
  


  
    Der Mann reagierte nicht. Er hob nicht einmal den Kopf.
  


  
    »Warte«, sagte sie.
  


  
    Sie ging zu ihr und gab ihr die Waffe, die Sandfresser getötet hatte. Als es begriff, welches Privileg ihm zuteil wurde, wich der gleichmütige Ausdruck aus dem Gesicht des Mädchens. Älteste wusste, dass Erstgeraubter ihnen zusah und wütend war.
  


  
    Egal.
  


  
    Ihn machte auch wütend, dass sie den anderen Mann – den Wolf – hergebracht hatte, der nun in seiner Erschöpfung zu ihr aufschaute und kaum imstande war, die Angst und den Hass in seinen Augen zu verschleiern.
  


  
    »Steven!«
  


  
    Die Stimme war ein heiseres, schmerzerfülltes Flüstern.
  


  
    Sie sah, dass der Blick des Wolfes zu der Frau am Boden wanderte.
  


  
    Und in dem Blick lag Erkennen.
  


  
    

  


  
    Seit seiner Flucht vor der Polizei hatte Steven den Eindruck, nichts sei mehr real. Die schattenhafte Frau hinter ihm am Bach, der unvermittelt explodierende Schmerz in der Kniekehle, das schlaffe Bein, das zu nichts mehr zu gebrauchen war. Dann war diese narbenübersäte, übel 
     stinkende Amazone mit einem Messer und zwei Pistolen im Gürtel zu ihm zurückgekehrt und hatte ihn beinahe rücksichtsvoll in diese abartige Höhle geführt …
  


  
    Was sollte das sein?
  


  
    Ein Schweinestall. Ein Schlachthaus. Eine mittelalterliche Festung. Ein Loch im Fels.
  


  
    Ein Scheißhaus im Freien.
  


  
    Verdammt, diese Höhle war all das zusammen.
  


  
    Und sie gehörte nicht in die reale Welt. Irgendwie war er durch ein unbekanntes, verdrecktes schwarzes Loch im Weltraum gefallen und an diesem kranken Ort gelandet, wo menschliche Arme und Beine von der Decke herabhingen und sich der Geruch von etwas Süßem und Fleischigem im Eisentopf mit dem Gestank von Scheiße und Urin vermischte. Wo faustgroße Kakerlaken über den Boden krabbelten, über ein nacktes Baby, das auf einer verdreckten Decke lag, und über die geschwärzten Beine eines menschlichen Wracks mit einem Penis, das an der hinteren Wand angekettet war.
  


  
    Und inmitten dieses Albtraums liegt deine Frau, grün und blau geprügelt und bewacht von einer Horde debiler Kinder. Die ultimative Schulhof-Fantasie.
  


  
    Los, wir machen die Lehrerin fertig.
  


  
    »Steven!«
  


  
    Er hätte sie umbringen können.
  


  
    Allmächtiger! War diese Frau eine bescheuerte Kuh! Man hätte Haus und Hof darauf setzen können, dass es ihr nicht den geringsten Vorteil brachte, indem sie durchblicken ließ, ihn zu kennen. Und wer wollte schon wissen, welchen Nachteil es brachte. Zumal sie es sich ja ganz schön verscherzt zu haben schien mit diesen Leuten.
  


  
    »Halt verdammt noch mal die Klappe, Claire«, sagte er.
  


  
    Kurzzeitig zeigte die Ansage die gewünschte Wirkung.
  


  
    Aber die hässliche Amazone war nicht blöd – sie hatte die Botschaft kapiert. Sie sah ihn amüsiert und neugierig an.
  


  
    Aber sie hakte nicht nach. Zumindest noch nicht.
  


  
    Und jetzt sah er Claires alte Busenfreundin Amy. Sie hockte im hinteren Teil der Höhle und schlang die Arme um die Knie. Sie war fast nicht wiederzuerkennen mit dem blutverschmierten Gesicht. Und er fragte sich, wo ihr Mann David war.
  


  
    Und wo Luke steckte.
  


  
    Luke konnte einem ziemlich auf die Eier gehen, aber er war kein schlechter Junge.
  


  
    Eigentlich hoffte er, dass Luke ihnen entkommen war und sich im Wald versteckte.
  


  
    Und was David betraf … nun, er hoffte, dass der Kerl sich auch irgendwo dort draußen herumtrieb. Aber aus anderen Gründen.
  


  
    Es hatte nichts mit Mitleid zu tun. Die beiden – David und Amy – waren ihm schon seit Langem ein Dorn im Auge. Diese Arschlöcher. Hatten Claire Geld für einen Anwalt geborgt, damit sie ihre Rechnungen bezahlen konnte. Es wäre ihm scheißegal, wenn sie auf der Stelle tot umgefallen wären. Aber Tatsache war, dass sie wie er zivilisierte Leute waren, die in keinem abartigen Dreckloch vegetierten, in dem Knochen und irgendwelche Leichenteile herumlagen. Mit den beiden konnte man reden, man konnte sie austricksen.
  


  
    Aber diese Leute …
  


  
    Vielleicht schaffte David es ja zur Polizei.
  


  
    Der Gedanke an ein Gefängnis schien ihm im Moment gar nicht so schlimm. Selbst mit einer Mordanklage am Hals. Zumindest gab es dort Menschen.
  


  
    Aber diese Bestien hier …
  


  
    Sie jagten ihm eine Scheißangst ein.
  


  
    Zum Beispiel das Mädchen dort.
  


  
    Es war was, zehn, elf Jahre alt? Jetzt schälte es sich aus dieser seltsamen Haut, die es am Oberkörper trug. Sie ließ sie achtlos fallen, während sie zu dem Kerl hinten in der Höhle ging, ein Messer nahm, ihn damit piekte und ihm die Haut aufritzte, bis der Kerl wie am Spieß zu kreischen begann. Feine Blutrinnsale liefen ihm über den Körper – und das Mädchen lachte ihn nur aus. Es amüsierte sie! Und niemand beachtete die beiden, außer vielleicht das Baby, das plötzlich in das Kreischen einstimmte.
  


  
    Marion hatte gesagt, er wäre manchmal richtig widerwärtig.
  


  
    Wenigstens hatte er dann einen guten Grund dafür, denn sein Verhalten brachte ihm Vorteile.
  


  
    Ansonsten war es doch nur blanker Wahnsinn, oder?
  


  
    Menschlich war es jedenfalls nicht.
  


  
    Ob es ihm nun gefiel oder nicht, mit Claire und Amy hatte er hier wenigstens zwei Verbündete. Menschen, die er kannte. Menschen, auf deren Stärken und Schwächen er bauen konnte. Selbst in ihrem geschundenen Zustand konnten die beiden ihm immer noch dienlich sein. Sie konnten ihm helfen zu überleben.
  


  
    Es gab nur eines, was man mit Verbündeten tat.
  


  
    Man benutzte sie.
  


  
    

  


  
    Amy hörte das Baby weinen und schaute wütend auf. Sie blickte instinktiv zu dem angeketteten Mann und dem 
     Mädchen, das ihn quälte. Der Lärm, den sie machten, hatte das Baby aufgeschreckt. Nun schrie und weinte es bitterlich vor Hunger und Angst, sodass Amys Brüste wieder zu schmerzen begannen. Ihr Herz raste vor Sehnsucht nach Melissa. Sie sah, dass das Mädchen mit ihrer Reaktion rechnete und sie bereits beobachtete. Etwas Verträumtes, Entrücktes lag in dem Blick, aber auch etwas Berechnendes. Als würde es in die kurze Sackgasse seiner Vorstellungskraft hineinstarren und zu erkennen versuchen, was dahinterlag.
  


  
    Lächelnd warf das Mädchen das Messer weg und sah zu, wie der erschöpfte Körper des Mannes an die Höhlenwand zurückfiel.
  


  
    Sie drehte sich zu Amy um, starrte sie einen Moment lang an und wandte sich ab.
  


  
    Das Mädchen ging zum Baby hinüber.
  


  
    Amy ahnte schon, bevor sie es tatsächlich wusste, was das Mädchen tun würde. Ihr ganzer Körper wehrte sich dagegen. Doch sie wusste es, weil das Baby so erbärmlich schrie und die Mutter nicht in der Höhle war, weil die große Frau sie fortgeschickt hatte. Aber sie, Amy, war da und hatte prall mit Muttermilch gefüllte Brüste, die danach gierten, Melissa und sie selbst zu verraten.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf – Nein! Gleichzeitig spürte sie, wie sich in ihrem Innern eine Schleuse öffnete, als das Mädchen ihr das schreiende Baby in die Arme drückte und es durch das offene Nachthemd nach ihrer Brust griff und den mit Sabber und Dreck verschmierten Mund über ihre Brustwarze stülpte. Sein kalter starrer Blick, mit dem es den Busen fixierte, erinnerte Amy an den einer Schlange. Die winzigen zahnlosen Kiefer zerrten und mahlten. Es schien, als sauge das Baby ihr nicht nur gierig
     die Muttermilch aus, sondern scheinbar auch das Leben selbst.
  


  
    Fassungslos hielt sie das Kind in den Armen, während ihr bittere Tränen über die Wangen liefen. Ihr Körper erbebte unter einem Weinkrampf.
  


  
    

  


  
    Geduckt kauerte Wiesel inmitten der Brombeersträucher und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie der Hase nach Nahrung stöberte.
  


  
    Es waren nicht die Beeren, die das Tier interessierten, sondern die zarten, im Mondlicht grau schimmernden Blätter und Triebe. Nichts ahnend kam der kleine Kerl ihm immer näher. Gleich wäre er in Reichweite. Dann würde Wiesel einmal mit den Fingern schnippen. Der Hase würde es hören und kurz innehalten, um zu entscheiden, in welche Richtung er fliehen sollte. Das würde der Moment sein, in dem Wiesel zuschlagen wollte. Ihn bei den Ohren und am Oberkörper packen und ihm mit einer geübten Handbewegung das Genick brechen.
  


  
    In diesen Sträuchern legte er sich nachts gerne auf die Lauer und meistens fing er irgendetwas. Sie bildeten ein Dickicht nahe bei den Klippen, rechts von der Höhle – ein gutes Stück entfernt von dem gewöhnlichen Pfad, den die anderen zu benutzen pflegten. Aber die anderen waren keine so guten Jäger wie Wiesel. Sie hatten sich nie die Mühe gemacht, einen so geeigneten Ort wie diesen zu suchen.
  


  
    Einmal hatte er Sandfresser und das Mädchen hergebracht. Aber die beiden hatten nicht die Geduld, stundenlang reglos herumzusitzen, zu beobachten und zu warten. Sie hatten sich über ihn lustig gemacht, wegen seines Dauergrinsens und der starren Haltung, in der er 
     zwischen den Sträuchern kauerte. Sie waren so laut gewesen, dass sich kein einziges Tier in ihre Nähe verirrte, nicht einmal ein blödes Eichhörnchen. Nachdem sie gegangen waren, hatte er die ganze Nacht ausgeharrt und war mit leeren Händen zurückgekehrt.
  


  
    Der Fehler, die beiden mitzunehmen, würde ihm nie wieder unterlaufen.
  


  
    Ihm fiel ein, dass er Sandfresser ja nicht mehr fragen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Ihre Leiche lag ein paar Meter hinter ihm, versteckt in den Büschen neben dem Pfad. Er saß nun schon seit einer ganzen Weile hier und beobachtete den Hasen, obwohl er nur kurz hatte anhalten wollen, um nachzuschauen, was geschehen würde. Weil er nicht wollte, dass der Gestank des Todes irgendein Tier in der Nähe verscheuchte, hatte er die Leiche dort liegen gelassen und Zweige und Gras draufgelegt, um den Gestank zu überdecken. Er wusste, dass es schon eine Weile her war, aber er hatte ein schlechtes Zeitgefühl und der Hase war jetzt ganz nahe.
  


  
    Hier zwischen den Sträuchern und den dornigen, stockartigen Stängeln fühlte er sich am wohlsten. Er roch die Düfte des Waldes und den Pelz des Hasen. Er kauerte dicht am Boden, das Gewicht gleichmäßig auf die Hände und Füße verteilt, sodass er perfekt das Gleichgewicht hielt, um wie ein Wiesel loshechten zu können. Er wusste genau, wie weit der Sprung ihn tragen würde, an welcher Seite die Sträucher ihn beeinträchtigen würden und wo sie dem flüchtenden Hasen den Weg versperren würden. Wo der Boden weich und wo er steinig war. So wartete er ab, bis der kleine Kerl genau an der Stelle stand, die ihm, Wiesel, die beste Ausgangsposition brachte. Über all diese Dinge dachte er nicht bewusst nach, sondern sein Körper
     berechnete sie. Seine nackten Fußsohlen, seine Handflächen, seine Augen und Ohren. Es lag ihm einfach im Blut.
  


  
    Der entscheidende Moment war fast gekommen, als der Hase plötzlich erschreckte und mit zuckender Nase in die Luft schnüffelte. Gleichzeitig hörte der Junge hinter sich Schritte auf dem Pfad und das Keuchen eines Mannes. Der Klang verriet ihm, dass es keiner von ihnen war. Ihm fiel Sandfressers Leiche im Gebüsch ein. Er hörte, dass der Mann stehen blieb. Da wusste er, dass der Fremde sie entdeckt hatte. Da ging ihm auf, dass er viel zu lange hier gehockt hatte.
  


  
    Er sah die Beine des Mannes vorbeigehen, während er in der Nähe der Klippen den Pfad absuchte und der Hase in die Sträucher davonhoppelte.
  


  
    Er hörte, dass der Mann am Klippenrand stehen blieb, dann umkehrte und denselben Weg zurückging. Er roch den Mann und erkannte den Geruch als den des Todes, denn er hatte den Mann vor einer Weile mit seinem Messer umgebracht.
  


  
    Und trotzdem lief er herum.
  


  
    Zitternd kauerte er in den Sträuchern, starr vor Angst, während der Geist langsam zum Strand hinabstieg.
  


  
    

  


  
    Durch die ununterbrochen aufbrandenden Schmerzwellen beobachtete Claire, wie die große, narbenübersäte Frau sich zu Steven hockte und ihm prüfend in die Augen schaute. Wie sie ihn musterte, den Kopf zur Seite geneigt wie ein neugieriges Tier.
  


  
    Wie eine Katze.
  


  
    Ebenso war sie sich bewusst, wie die Zwillinge und der Junge mit dem trüben Auge den großen Mann anstarrten.
     Vermutlich hofften sie auf seine Erlaubnis, sie wieder treten und schlagen zu dürfen. Sie war sich ihrer offenen Münder bewusst und der Gier in ihren Blicken. Aber auch der Mann beobachtete Steven und ignorierte die Jungen.
  


  
    Ihr war bewusst, dass Amy weinte.
  


  
    Sie sah, wie eine Kakerlake auf einen der Steine krabbelte, die um das Feuer herum lagen. Dann fiel das Insekt, von der Hitze überwältigt, hinunter und verglühte knisternd in der Glut.
  


  
    Vor allem aber war Claire sich der großen Frau bewusst.
  


  
    Sie strahlte etwas aus, das den anderen komplett fehlte. Claire spürte es in aller Schärfe. Die Frau war mit sich im Einklang. Sie erinnerte Claire an einen Tiger oder Panther, dessen gesamte Energie und Konzentration der Jagd galt. An eine Raubkatze, die sich durch nichts ablenken ließ.
  


  
    Die Frau beugte sich näher an Steven heran.
  


  
    Claire sah, dass er ihrem Blick auswich.
  


  
    »Das Baby«, sagte die Frau.
  


  
    Grausamkeit schwang in den Worten mit. Erbarmungslosigkeit. Claire spürte es wie einen kalten Windstoß.
  


  
    Steven sah verwirrt aus.
  


  
    »Ihr Baby«, sagte die Frau und deutete nach hinten zu Amy.
  


  
    Jetzt begriff er.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er.
  


  
    Claire erkannte, dass seine Unwissenheit ihm Angst machte.
  


  
    Sie sah, wie er den Blick von der Frau löste, wie er nachdachte und sie dann erneut unsicher ansah. Der Blick der 
     Frau war starr auf ihn gerichtet, während seiner flackernd umherwanderte, auf die Höhlenwand fiel, auf die Feuerstelle und einen Moment lang bei den Zwillingen und dem Jungen mit dem trüben Auge hängen blieb. Und schließlich auch ganz kurz bei Claire. Als sein Blick schließlich wieder zu der Frau zurückkehrte, wusste Claire, dass Steven etwas eingefallen war. Dass er eine Entscheidung getroffen hatte und der Frau nun, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment, in die Augen schauen konnte.
  


  
    Sie kannte diesen Blick, denn sie hatte ihn schon hunderte Male gesehen.
  


  
    Und mit einem Mal wusste sie nicht mehr, vor wem sie sich mehr fürchten musste, vor Steven oder vor der Frau.
  


  
    Er schaute zu den Jungen hinüber, starrte auf deren grinsende offene Münder.
  


  
    »Ich weiß nicht, wo das Baby steckt«, sagte er. »Aber ich glaube, du kannst es herausfinden.«
  


  
    Er blickte zu Claire.
  


  
    »Sie mag es nicht, wenn man sie beißt«, sagte er.
  

  
  


  
    0.25 Uhr
  


  
    Claire starrte ihn entsetzt an.
  


  
    Dieser Kerl war ihr Ehemann gewesen.
  


  
    Sie hatten früher jede Nacht miteinander geschlafen und es war schön gewesen. Zumindest hatte sie es so empfunden.
  


  
    Sie hatten miteinander ein Kind gezeugt, hatten erwogen, ein zweites zu bekommen.
  


  
    Sie waren in Vermont Ski gefahren und hatten die Wochenenden an der Küste verbracht.
  


  
    Sie mag es nicht, wenn man sie beißt.
  


  
    Claire hatte die Worte gehört. Sie konnte noch immer nicht ganz glauben, dass er es gesagt hatte – ganz gelassen und todernst, als ginge es nicht um ihr und womöglich auch um Lukes Leben, von dem er da sprach. Als würde er lediglich einem Klienten, der ein bestimmtes Problem hatte, einen Lösungsvorschlag unterbreiten, nachdem er sorgfältig alle Möglichkeiten abgewogen hatte.
  


  
    Mit dem Kopf und den Augen deutete er auf die Jungen. »Du hast alles, was du brauchst«, sagte er zu der Frau, »gleich dort.«
  


  
    So bist du also, dachte Claire.
  


  
    Trotz ihrer Panik hasste sie ihn abgrundtief.
  


  
    Du weißt zu viel, du verdammter Kerl. Über mich, über die Situation. Du hast keine Seele. Du würdest jeden hintergehen.
  


  
    Er wusste, dass Luke der Einzige war, den sie noch nicht gefunden hatten, und der Junge sich irgendwo dort draußen versteckte.
  


  
    Er wusste, dass Claire Amys Baby niemals im Stich gelassen hätte.
  


  
    Deshalb musste die Kleine bei Luke sein. Wahrscheinlich wusste Claire, wo die beiden waren.
  


  
    Er deutete an, dass sie durch Luke auch Melissa finden würden. Er schlug vor, Lukes Mutter Schmerz zuzufügen, weil dieser zum Verrat führen könnte.
  


  
    Zum Verrat an ihrem Sohn.
  


  
    Sie mag es nicht, wenn man sie beißt.
  


  
    Eine simple Tatsache.
  


  
    Fast absurd.
  


  
    Und es war eine so schlichte Wahrheit über Claire, dass diese Nebensächlichkeit nun eine beinahe elementare, eine monströse Bedeutung zukam.
  


  
    Sie mochte es auch nicht, gekitzelt oder an den Fußsohlen angefasst zu werden, sie mochte keine rohen Zwiebeln, keinen Whiskeygeruch, keine verregneten Wintertage und auch nicht den Benzingeruch an Tankstellen. Es waren nur ein paar Fakten über sie. Punkte im Katalog ihrer Persönlichkeit. Amy kannte diese, genau wie David, genau wie Luke.
  


  
    Doch dieser Punkt ging tiefer, denn nur Steven und wenige andere Männer wussten davon, weil sie sich ihnen geöffnet hatte, weil sie ihnen im Vertrauen ihre größten, intimsten Ängste und die Grenzen ihrer Selbstbeherrschung offenbart hatte.
  


  
    Hier ging es nicht um Zwiebeln oder Whiskey. Es ging um das pure Entsetzen. Es ging um das Fundament ihrer Vertrautheit. Und die hatte Steven ganz beiläufig preisgegeben,
     als ob man ihn nach ihrer Haarfarbe gefragt habe.
  


  
    Wer von den beiden ist schlimmer?, fragte sie sich. Der Mann, der das Geheimnis verrät, oder die Frau, die es gegen sie verwenden würde? Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Frau diese Information nun gegen sie benutzen würde. Jetzt starrte sie zu den Jungen hinüber – sie hatten Steven erst auf die Idee gebracht.
  


  
    Sie hatten sie übel zusammengetreten, aber Gott sei Dank waren ihre Füße nackt. Ihr tat zwar noch immer alles weh, aber der Schaden hielt sich in Grenzen. Sie selbst hingegen hatte dem Mann das Knie zwischen die Beine gerammt und ihm wirklichen Schmerz zugefügt. Er hatte sich stöhnend am Boden gewälzt und den Jungen zugerufen, von ihr abzulassen.
  


  
    Jetzt traten sie einige Schritte von ihr zurück. Der Junge mit dem trüben Auge durchwühlte einen der Haufen an der Wand und reichte den Zwillingen zwei scharf gezackte, aus buntem Dosenblech herausgeschnittene Gebisse. Das dritte behielt er selbst und steckte es sich so in den Mund, dass der gerundete Dosenrand sich oben um das Zahnfleisch legte und die spitzen Blechzähne nach unten deuteten.
  


  
    Sie standen mit offenen Mündern über ihr. Der scharfe Aluminiumgeschmack sorgte dafür, dass sie übers Kinn sabberten. Sie warteten auf das Zeichen des Mannes.
  


  
    Die Frau stand vor ihr, packte sie und zog sie so mühelos auf die Beine, als wäre sie ein leerer Sack. Dann schubste sie Claire rüde an die Wand.
  


  
    »Sprich«, sagte sie.
  


  
    Ihr Blick durchbohrte sie, ihr Atem stank nach verrottetem Fleisch, die glatte Narbe leuchtete in der grauen Gesichtsblässe.
  


  
    Hinter der Frau stand der Mann und lächelte leise.
  


  
    Seine Zähne auch. Braun und schwarz gefleckt, gefeilt zu scharfen Spitzen.
  


  
    Die Jungen kamen näher.
  


  
    Sie spürte, wie sich die Höhle zu drehen begann. Wie ihr der Schweiß aus den Poren schoss und sich ihr Magen umdrehte. Es war, als ob sie sturztrunken wäre und sich über die Frau erbrechen müsste. Dann würde sie von ihr getötet werden – und vielleicht war es das Beste so. Dann müsste sie nichts verraten, müsste gar nichts mehr sagen.
  


  
    »Sprich«, wiederholte die Frau.
  


  
    Sie sah Zähne und Flammen und die helle Narbe. Einen Moment lang hätte sie es nicht verraten können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Die Höhle glitt in ein weißes Licht hinein und verwandelte sich in eine regennasse, spärlich beleuchtete Straße in einem Vorort von Boston. Es dämmerte. Sie war zehn Jahre alt und zu Besuch bei ihrer Cousine Barbara. Sie spielte mit ihr und den Freundinnen Verstecken. Sie war an der Reihe und hatte bis auf Barbara bereits alle anderen gefunden. Deshalb kroch sie unter einem Maschendrahtzaun in den Nachbargarten, wo die vielen Büsche, zwischen denen es düster und furchterregend war, ein gutes Versteck für Barbara abgaben. Aber auch dort konnte sie ihre Cousine nicht finden. Als sie sich umwandte und wieder vorsichtig unter dem Zaun durchkriechen wollte, um sich nicht das kurze Kleid schmutzig zu machen, schoss plötzlich ein großer alter schwarzer Hund heran. Sie erkannte, dass er sie beißen würde. Irgendwie sah sie es in seinen Augen.
  


  
    Sie hatte gehört, dass ein Tier einen vor allem angriff, wenn man sich bewegte. Deshalb blieb sie reglos stehen
     und hoffte, dass der Hund wieder verschwinden würde. Aber er starrte sie ungerührt an – irgendetwas stimmte nicht mit seinen Augen, die ein feiner hässlicher Film wie Eiweiß bedeckte. Er sah regelrecht wahnsinnig aus, so einen Hund hatte sie noch nie gesehen. Der Hund trottete heran, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Sie begann zu zittern und merkte, dass sie dringend musste. Der Hund blieb direkt vor ihr stehen. Öffnete das Maul. Legte langsam und bedächtig die warmen, feuchten Kiefer um ihren nackten Oberschenkel.
  


  
    Dann biss er zu.
  


  
    Sie schrie und weinte. Ohne dass sie es wollte, zog sie das Bein ein Stück zurück. Der Hund biss kräftiger zu und an ihrem Bein lief Blut herab. Ein einzelner warmer Strom.
  


  
    Die Hund schaute zu ihr auf und knurrte.
  


  
    Und biss noch kräftiger zu.
  


  
    Da wusste sie, dass sie in das Antlitz des Bösen blickte. In das Gesicht und die Augen des Wahnsinns. Dass sie ein Geschöpf vor sich hatte, das ihren Schmerz mehr als alles andere genoss, was das Leben bot. Sie machte sich in die Hose und wimmerte. Plötzlich schallte von der Veranda eine Männerstimme hinüber. Der Hund ließ von ihr ab und stürmte davon. Sie rannte schreiend weg und als sie es zu Hause ihrer Mutter erzählte, wollte diese mit ihr zurückgehen und den Mann damit konfrontieren, was sein Hund getan hatte. Aber ihre Angst war zu groß, dass sie sich diesen Weg nicht zutraute. Deshalb ging ihre Mutter allein hinüber und holte den Mann.
  


  
    Der Mann war alt. Er hatte einen krummen Rücken und war ziemlich klein. Viel zu klein für so eine laute Stimme, die so einen großen Hund einschüchtern konnte. Aber
     später hörte sie den Mann brüllen und hörte, wie etwas an die Wand knallte und der Hund herumjaulte.
  


  
    »Sprich«, sagte die Frau.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich schwöre, ich weiß es nicht.«
  


  
    Die Frau sah Steven an. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Die Hände der Frau schlossen sich fester um ihre Arme. Die abgebrochenen Fingernägel bohrten sich in ihre Haut.
  


  
    »Na schön. Sie müssten im Haus sein. Ich sagte Luke, dass er dorthin gehen soll, falls … falls mir irgendetwas passiert. Er sollte Melissa nehmen und auf direktem Weg zum Haus zurückgehen.«
  


  
    Steven lächelte. Er kennt mich zu gut, dachte sie, der verdammte Mistkerl. Er sah ihr an, dass sie log.
  


  
    »Die Wahrheit, Claire«, sagte er. »Mach schon. Sag’s ihr.«
  


  
    Ich kann nicht, dachte sie.
  


  
    Sie konnte sich nur einen einzigen Ort vorstellen, wo Luke sein könnte: im Baumhaus. Aber es war genauso gut möglich, dass er nicht dort war, denn er konnte überall sein. Vielleicht war er sogar in Sicherheit. Aber wenn ein Ort wahrscheinlicher war als alle anderen, dann war es das Baumhaus. Er hatte es entdeckt. Und er hatte es für sicher genug befunden, um sich dort mit ihr zu verstecken.
  


  
    Ich kann es nicht verraten, dachte sie. Das darf ich nicht riskieren, es geht nicht.
  


  
    Als die Frau sah, dass Claire nichts sagen würde, legte sie ihr die Hand aufs Brustbein und stieß sie an die Wand. Dann fasste sie mit beiden Händen in den weiten Halsausschnitt von Claires Kleid, riss ihn auseinander 
     und zog ihr das Kleid von den Schultern. Danach packte sie Claire an den Handgelenken, zerrte sie zum Feuer und warf sie bäuchlings auf den kühlen Steinboden.
  


  
    Die Frau stand über ihr, stellte ihr einen Fuß auf den Rücken und riss ihr den Baumwollschlüpfer herunter.
  


  
    Hände packten sie an Armen und Beinen und drehten sie um.
  


  
    Dieselben Hände hielten sie fest, rissen ihre Arme und Beine auseinander. Sie versuchte sich zu wehren, aber ihr fehlte die Kraft. Gesichter mit Halloween-Klauen erschienen über ihr. Sie schaute zu ihnen auf und fühlte sich genauso ausgeliefert wie damals, als der wahnsinnige Hund vor ihr stand. Sie weinte und schrie, aber niemand hielt sie davon ab. Und es war auch niemand da, der sie getröstet hätte, so wie damals ihre Mutter. Die Gesichter kamen immer näher, die Münder öffneten sich. Plötzlich spürte sie, wie der Junge mit dem trüben Auge, der sie am Fußknöchel festhielt, ihr das erste Stück Fleisch aus der Wade herausbiss. Sie sah, dass nun auch das Mädchen, das den anderen Fuß hielt, ein Metallgebiss trug. Dann spürte sie, wie ihr auf beiden Seiten in das weiche Brustfleisch neben den Achselhöhlen gebissen wurde, während das Mädchen ihr über dem rechten Knie die Blechzähne in den Oberschenkel schlug. An allen vier Stellen flammte ein brennender Schmerz auf und durchfuhr ihren Leib wie ein Feuersturm.
  


  
    Sie spürte schlabbernde Zungen auf der Haut, herabtropfenden Speichel, warmes Blut. Sie hörte sie schmatzen.
  


  
    Sie schrie nach Steven. Sie schrie nach Gott. Sie wusste nicht, was sie schrie.
  


  
    Dann gab es nur noch den Mann – den Mann und die furchtbare Erkenntnis von dem, was er nun tun würde. Sie blickte an ihrem Körper hinab und sah, wie er ihre Oberschenkel packte und sich zwischen ihren gespreizten Beinen zu ihr heranzog, auf dem Bauch liegend, langsam wie eine auf sie zukriechende Schlange, den Mund weit aufgerissen. Speichel tropfte ihm von den Lippen, er senkte den Kopf, sie spürte seinen hei ßen Atem, seine spitzen Zähne nur Zentimeter entfernt von ihr.
  


  
    Tut mir leid, Luke, dachte sie. Ich werde es ihnen nicht verraten, aber ich werde auch nicht mehr für dich da sein. Es tut mir leid, es tut mir so furchtbar leid.
  


  
    Sie schloss die Augen, als der Mund sich zu ihr herabsenkte.
  


  
    

  


  
    Sie begegneten sich am Fuß der Klippen. Peters kam gerade von dem steilen Pfad herunter, setzte den Fuß in den Sand und dachte: O Gott, bin ich wackelig auf den Beinen, als plötzlich das Mädchen hinter einem Busch hervortrat und die.38er auf ihn richtete.
  


  
    Überrascht geriet er ins Straucheln und stolperte.
  


  
    Das Mädchen hatte keinerlei Erfahrung mit Schusswaffen. Es hielt wie ein Kind den Revolver mit ausgestrecktem Arm von sich und zielte ganz grob auf seinen Körper. Auf die Masse, nicht auf einen bestimmten Punkt. Dann drückte es ab.
  


  
    So wirkte es sich als Vorteil aus, dass er gestolpert war. Nein, es war ein gottverdammter Segen. Er fiel auf die Knie, stützte sich ab und zog seinen Revolver, als die erste Kugel links von ihm Sand und Muscheln aufwirbelte. Dann schoss er selbst, während die zweite Kugel ihm am 
     Kopf vorbeipfiff. Die dritte flog geradewegs hinauf zu den Sternen, denn sein Schuss hatte das Mädchen in die Brust getroffen. Es kippte keine zwei Meter von ihm entfernt um, doch es richtete sich wieder auf, wie eine Pappente auf einem Schießstand, und versuchte ihn abermals ins Visier zu nehmen. Er traf sie aus kürzester Entfernung erneut, was das Mädchen endgültig niederstreckte.
  


  
    Die Waffe flog in hohem Bogen in den Sand. Peters stand auf und ging hinüber.
  


  
    Er blickte auf das Mädchen und schüttelte den Kopf.
  


  
    In gewisser Weise war es genauso wie vor elf Jahren.
  


  
    Konfrontiert mit dieser Art von Brutalität, von der er nie gehofft hatte, sie erleben zu müssen, war es weniger das Töten, was ihm zu schaffen machte. Einmal abgesehen vom Tod des Jungen, den er damals versehentlich erschossen hatte. Das war seine Schuld, sein Problem. Vor allem erschütterte ihn die Erkenntnis, wer und was diese Leute waren. Es war, als gehörten sie einer ganz anderen Spezies an. Einer Spezies, die sich irgendwann in der Urzeit von der Entwicklungslinie des Menschen gelöst und eigene, ihm völlig unbegreifliche Wesenszüge herausgebildet hatte. Aber das stimmte eben nicht. Es waren Menschen. Er wusste, dass es dort draußen tatsächlich Leute wie Manson und Bundy gab. Er war nie einem von ihnen begegnet und selbst wenn er hundert Jahre alt würde, könnte er nicht begreifen, wie Menschen zu solchen Gräueltaten fähig sein konnten.
  


  
    Er würde es nie begreifen.
  


  
    Er stand da und starrte auf das Mädchen, dessen Leben unweigerlich im Sand versickerte. Dessen blasse Hände zitternd über den Körper strichen, bis die Finger unter 
     dem schmutzigen, blutverschmierten Hemd die Einschusslöcher ertasteten.
  


  
    Dann bohrte das Mädchen in den Wunden.
  


  
    Und lächelte.
  


  
    

  


  
    Zweitgeraubte trieb durch den wohlig warmen Ozean ihrer Schmerzen.
  


  
    Sie entsann sich, vor langer Zeit einen Mann gesehen zu haben, der ganz ähnlich angezogen war wie dieser, der jetzt über ihr stand. Er war genauso dick gewesen. Noch verschwommener erinnerte sie sich an die Frau des Mannes. Verglichen mit seinem fleischigen Gesicht war ihres schmal und erschöpft gewesen. In ihren Augen hatte Milde gelegen, dazu ein vager Schmerz und eine seltsame Leere. Keine Kälte und Härte wie in den Schweinsaugen des Mannes. Und sie hatte ganz zarte Hände gehabt, im Gegensatz zu ihm, der sie mit seinen schwieligen Händen angefasst und geschlagen hatte.
  


  
    Lächelnd entsann sie sich, wie sie dem Mann entflohen war. Wie Älteste nachts in ihrem Zimmer erschienen war und sie mitgenommen hatte.
  


  
    Damals war Älteste noch jung gewesen und Zweitgeraubte noch ein kleines Mädchen.
  


  
    Sie hatte es nicht verstanden. Sie hatte geweint und geweint und Älteste hatte sie im Dunkeln allein gelassen.
  


  
    Gefühlswallungen gingen bei ihr tiefer als bei den anderen.
  


  
    Ihre Finger spürten die Hitze in ihr, das warme feuchte Leben, das sanfte Pulsieren. Den vertrauten Schmerz, der ihr verriet, wer sie war.
  


  
    Allmählich verblasste die Erinnerung.
  


  
    Deshalb hatte der Geist ihn hergeführt.
  


  
    Damit er ihnen zusah, damit er das Aufblitzen an den Pistolen sah. Damit er Zweitgeraubte sterben sah.
  


  
    Um ihm seine Macht zu demonstrieren, indem er ihn folgen und alles beobachten ließ.
  


  
    Er hatte geglaubt, dem Geist hinterherzuschleichen, wäre sein Einfall gewesen.
  


  
    Wiesel stand hinter einem Felsvorsprung und beobachtete, wie der Geist des Mannes sich über Zweitgeraubte beugte und ihren Hals berührte. Dann tapste er wie ein Bär weiter durch den Sand in Richtung Höhle und Wiesel dachte: Er will auch die anderen jagen, er will sie alle töten.
  


  
    Dabei empfand er es als sonderbar, dass ein Geist eine Pistole benutzte und so schwer atmete.
  


  
    Panik ergriff ihn nur wegen der Verführungskraft des Geistes. Sie war stark genug gewesen, ihn herzubringen und Zweitgeraubte aus der sicheren Höhle herauszulocken, um das Mädchen blitzartig umzubringen. So schnell wie eine Schlange einen Hasen tötete.
  


  
    Er wandte sich um und kletterte eilig die Klippen hoch.
  


  
    Oben angekommen benutzte er nicht den Pfad, auf dem der Geist gewandelt war und dessen Geruch die Luft hier noch enthielt. Sondern er rannte quer durch den Wald, als er plötzlich die Stimmen der Männer hörte. Es war klar, dass es viele waren und sie aus derselben Richtung kamen. Sie gingen in großem Abstand zueinander über die Hügel auf ihn zu. Er konnte sie und das Öl ihrer Waffen riechen. Ihm ging auf, dass er sich auf der dem Wind abgekehrten Seite im Unterholz verstecken und darauf hoffen musste, dass sie so wie der Geist an ihm vorbeigehen und ihn in Ruhe lassen würden.
  


  
    Aber es gab noch einen besseren Ort, um sich zu verstecken, falls er ihn erreichen konnte. Er, Sandfresser und der Junge waren oft dort gewesen. Es war nicht weit.
  


  
    Dort würde er hoch über ihnen sitzen und niemand würde ihn bemerken.
  


  
    Von dort oben könnte er sie die ganze Nacht über und auch noch am nächsten Tag im Auge behalten.
  


  
    Es war nicht weit.
  


  
    

  


  
    »Hier! Hier drüben!«
  


  
    Peters war im Begriff abzudrücken, aber es war keiner von ihnen.
  


  
    Es war ein Junge, ein ganz gewöhnlicher Junge, wie der, den er vor elf Jahren versehentlich erschossen hatte, und dieser Fehler würde ihm kein zweites Mal unterlaufen. Ein Junge, der am Fuß der Klippen im hohen Gras hockte und ihm aufgeregt zuwinkte.
  


  
    Der Junge war schmutzig und blutverschmiert. Sein Gesicht und die Hände waren zerkratzt. Der Pyjama, den er trug, klebte ihm klitschnass am Leib, und er versuchte, ihm mit gedämpfter Stimme zuzurufen. Doch mit diesem Vorhaben scheiterte er kläglich. Er stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.
  


  
    Der Junge sah völlig verängstigt aus.
  


  
    Aber er war am Leben.
  


  
    Peters sagte sich, dass es auch so bleiben sollte.
  


  
    »Wo stecken sie?«, fragte er.
  


  
    Der Junge deutete auf die Klippen, auf einen tiefschwarzen Spalt im Fels.
  


  
    Eine Höhle.
  


  
    »Da oben«, sagte er.
  


  
    Es würde eine mörderische Kletterpartie werden. Die Wunde an seiner Seite wollte nicht aufhören zu bluten. Es war schlimmer, als er gedacht hatte.
  


  
    »Wer ist bei ihnen?«
  


  
    »Meine … meine Mutter. Und vielleicht Amy, glaube ich.«
  


  
    »Wer ist Amy?«
  


  
    »Die Freundin meiner Mutter. Mrs. Halbard.«
  


  
    »Hast du sie gesehen?«
  


  
    »Meine Mutter, ja. Ich glaube, vielleicht auch …«
  


  
    »Wer, mein Sohn? Wen hast du noch gesehen?«
  


  
    Der Junge sah verwirrt aus.
  


  
    »… ich glaube, ich habe meinen Vater gesehen«, sagte er. »Da war noch jemand anderes bei ihm. Sie kamen etwas später. Ein Mann und eine Frau. Er hat sich auf sie gestützt und sie sind hochgeklettert. Es sah aus, als wäre es … aber mein Vater ist doch in New York, glaube ich, deshalb weiß ich nicht, ob ich …«
  


  
    Peters wurde klar, dass der Junge ihnen gefolgt war und sich hier versteckt hatte, um den Ort im Auge zu behalten. Das bedeutete, dass er ein ziemlich entschlossener, schlauer, zäher Bursche war. Er zitterte wie Espenlaub. Es lag nicht an der nassen Kleidung. Peters konnte ihn gut verstehen.
  


  
    Schließlich schossen dem Jungen vor lauter Verwirrung Tränen in die Augen. Peters war froh, dass es geschah. Tränen waren normal. Tränen waren gut.
  


  
    Er legte dem Jungen die Hände auf die Schultern und hockte sich hin.
  


  
    Es tat höllisch weh, aber er machte es trotzdem.
  


  
    »Du hast gute Arbeit geleistet, mein Junge«, sagte er. »Und jetzt hör zu. Ich werde dort hochklettern und 
     möchte, dass du hierbleibst, wo dich niemand sieht, und für mich die Augen offen hältst. Du versteckst dich genau hier im Gras, okay? Falls jemand vorbeikommt, der dir komisch erscheint, rührst du dich nicht. Du bleibst einfach sitzen. Mach dir keine Sorgen um mich. Du musst mich nicht warnen, du musst gar nichts tun, außer dich zu verstecken. Ich komme schon klar. Und falls jemand vorbeikommt, der wie ein Polizist aussieht, zeigst du ihm, wo ich hingegangen bin. Bald kommen ganz viele Polizisten und wir werden deine Mutter und alle anderen heil da oben rausholen. Okay?«
  


  
    Der Junge wischte sich die Nase ab und nickte.
  


  
    »Wir haben uns zwar gerade erst kennengelernt, aber ich habe das Gefühl, dass du ein ziemlich tapferer Bursche bist«, sagte er. »Also sei stark und halt nach den Uniformen Ausschau. Bald bin ich wieder zurück, okay? So, und jetzt hock dich hin.«
  


  
    Der Junge nickte wieder. Jetzt waren seine Augen trocken.
  


  
    Es war gut, dass der Bursche jetzt eine Aufgabe hatte, dachte Peters.
  


  
    Verdammt, bis letzte Nacht hatte er wahrscheinlich selbst eine gebraucht.
  


  
    Dieser Tage gab es einfach zu viele Fremde in der Gegend.
  


  
    Wir sehen uns bald, Mary, dachte er und ging auf die Klippen zu.
  


  
    Er hatte erst ein Viertel des Aufstiegs geschafft, als er die Schreie der Frau hörte.
  

  
  


  
    0.35 Uhr
  


  
    Claires Schreie rissen Amy aus der Erstarrung. Plötzlich wurde sie sich wieder des flackernden Feuerscheins in der Höhle bewusst.
  


  
    Ihr fiel das verdreckte Baby in ihren Armen ein, das noch immer gierig an ihrer wunden Brustwarze saugte. Sie wischte sich das dicke geronnene Blut aus den Augen und sah, wie Claire sich am Boden hin und her warf. Die Kinder hingen an ihr wie schwarze Fledermäuse, die Ellbogen zu den Seiten abgespreizt.
  


  
    Sie hörte Geschlecke und Geschmatze.
  


  
    Sie sah Steven teilnahmslos zuschauen, neben ihm stand die große Frau.
  


  
    Dann sah sie, wie der Mann sich zwischen Claires Beinen nach oben zog, wie ein riesiger Leguan hob er den Kopf und stieß zu. Claire warf sich herum, sodass sich seine Zähne in die Innenseite ihres Oberschenkels gruben. Der Mann begann mit dem Kopf zu wackeln, riss ihr das Fleisch, das zwischen seinen Zähnen steckte, aus dem Bein, während sie aus voller Kehle brüllte und sich mit aller Kraft von dem Jungen losriss, der ihren rechten Arm festhielt. Seine Metallzähne blieben in ihrer Schulter hängen, Blut quoll aus der Wunde, während der Mann den Kopf zurückwarf und den Fleischbrocken herunterschluckte – ihn verschlang. Plötzlich war sie Claire und Claire war Amy, und die Kreatur 
     an ihrer Brust war die Verkörperung alles Bösen auf Erden.
  


  
    Sie glitt mit dem Rücken an der Wand hinauf, riss den Mund des Babys von der Brustwarze und hielt das kreischende kleine Monster hoch über den Kopf.
  


  
    »Hört auf! Hört auf!«, brüllte sie und spürte, wie der getrocknete Blutfilm auf ihrem Gesicht zerplatzte.
  


  
    »Ihr seid alle verrückt, ihr verdammten Wahnsinnigen!«
  


  
    Steven hockte am Feuer, versuchte aufzuspringen, aber sein linkes Bein knickte ein. »Amy, nimm das Baby runter, verdammt noch mal! Wenn du ihm etwas tust, bringen sie uns um!«
  


  
    Aber sie hatten aufgehört und von Claire abgelassen.
  


  
    Sie starrten zu Amy hinüber.
  


  
    Selbst der Mann hatte sich zu ihr umgewandt.
  


  
    »Uns umbringen?« Fast hätte sie gelacht und einen hysterischen Anfall bekommen. »Die bringen uns sowieso um, Steven. Sieh sie dir an, verdammt noch mal! Sieh dir an, was diese Schweine deiner Ehefrau angetan haben, du gottverdammtes Arschloch!«
  


  
    »Ich habe keine Ehefrau.« Schulterzuckend schaute er zu Claire hinunter. »Meinst du die da? Ich scheiß auf sie.«
  


  
    Die große Frau trat einen Schritt vor.
  


  
    »Bleib stehen!«
  


  
    Sie hob das Baby noch ein Stück höher. Es wand sich in ihren Händen und wollte sich losreißen. Für den Bruchteil eines Augenblicks verspürte Amy Schuldgefühle, weil sie das Kind in dieser Weise benutzte. Die Frau musste es in ihren Augen gesehen haben – etwas Zögerliches, einen Moment der Schwäche -, denn sie kam noch einen Schritt näher. Auch die anderen erhoben sich jetzt 
     langsam. Sie konnte nirgendwo hin, konnte keine andere Karte ausspielen, als das Baby.
  


  
    Zwingt mich nicht dazu, dachte sie.
  


  
    Ihr kennt mich nicht – und Claire kennt ihr auch nicht.
  


  
    »Bleibt, wo ihr seid«, sagte sie.
  


  
    Sie sah, wie Steven sich auf allen vieren langsam zum Höhleneingang schleppte und Claire sich weinend auf die Seite drehte, während die anderen kurz innehielten und sich wieder in Gang setzten.
  


  
    Alles lief gemächlich ab, im Tempo eines Traumes, ein albtraumhaftes Gleiten, das sie zu einem Rudel zusammenführte. Die Kinder waren mit Claires Blut beschmiert, das Kinn des Mannes glänzte. Sie hörte, wie ein Messer aus der Scheide gezogen wurde und sah, wie es in der Hand des Mädchens lag. Einer der Zwillinge hielt eine Rasierklinge. Sie hörte Ketten rasseln und merkte, dass sie näher an den nackten Mann herangetreten war. Sie sah, wie er sie interessiert beobachtete und an den Ketten zerrte, hörte ihn grunzen, gebannt von den ungewohnten Geschehnissen.
  


  
    »Nicht«, sagte sie.
  


  
    Die große Frau blieb stehen und griff nach der Pistole unter dem Gürtel. Amy wurden schlagartig zwei Dinge gleichzeitig klar: Dass sie irgendwie an die Waffe kommen musste und dass es dazu nur diese eine Gelegenheit gab.
  


  
    Vergib mir, dachte sie.
  


  
    Das Baby schien ihre Gedanken zu lesen, denn es schrie auf, als sie noch einmal den Griff verstärkte und die Arme nach hinten bog. Dann schleuderte sie es blindlings durch die Luft, über die Frau hinweg mitten hinein in die Horde. Sie sah, wie das Baby die Gliedmaßen abspreizte
     und sich überschlug, während die Frau herumfuhr und die Zwillinge und der Junge mit dem trüben Auge es aufzufangen versuchten. Einer von ihnen – der Junge – bekam es am Arm zu fassen und riss es grob zu sich herunter.
  


  
    Fauchend wirbelte die Frau erneut herum, aber Amy war schon losgestürmt, prallte ihr mit der Schulter unbeholfen gegen den Bauch und riss unter dem Gürtel die Waffe heraus. Dabei geriet die Frau kurz ins Taumeln und streckte Amy mit einem brachialen Nackenhieb nieder. Benommen rollte sie über den Boden aufs Feuer zu, blieb ein Stück davor liegen, riss die Waffe nach oben und zielte auf die Stelle, wo die Frau eben gestanden hatte. Aber dort war sie nicht mehr. Sie griff sich auf der anderen Seite der Höhle eine Axt und rannte, wie der Mann und die Kinder, zu ihr herüber. Amy wusste gar nicht, auf wen sie zuerst schießen sollte. Alle kamen gleichzeitig auf sie zugestürmt, deshalb drückte sie einfach ab, wieder und wieder und wieder.
  


  
    Die Explosionen schallten ohrenbetäubend durch die Höhle. Sie sah, wie der Mann nach ihr griff und schwankte, als die Kugeln ihn wie Schlammspritzer in die Brust trafen, und blutige Fleischfetzen auf das Mädchen neben ihm herabregneten. Einer der Zwillinge war gestürzt und umklammerte sein Knie. Der Mann torkelte auf sie zu und sie schoss erneut, doch plötzlich war der Waffe leer. Der Hahn traf auf leere Kammern, während die Frau die Arme hob und der Mann mit blutverschmierten Händen den Ärmel ihres Nachthemds und dann den Kragen ergriff, sie herumriss und ihren Körper der Frau und der herabsausenden Axt präsentierte.
  


  
    Irgendwie lag Poesie über all den Geschehnissen.
  


  
    Peters erkannte ihn augenblicklich am verschmutzten Anzug.
  


  
    Der Mann wirkte schockiert, Peters hier zu sehen.
  


  
    Er verschwendete weder Worte noch Kugeln für den Kerl.
  


  
    Er zog ihm einfach den Griff der.38er über den Kopf und sah zu, wie der Mann zusammenklappte.
  


  
    Er überquerte ein schmales Gesims, das vielleicht fünf Meter vor dem Felsspalt lag, der nach Auskunft des Jungen der Höhleneingang war. Er stand direkt davor.
  


  
    Ich gehe da jetzt rein, Mary, dachte er. So wie vor elf Jahren. Wie in der Nacht, als die Caggiano umbrachten und ich den Jungen.
  


  
    Dies hier ist das, was uns in all jenen Nächten den Schlaf geraubt hat.
  


  
    Es ist das, weshalb du so gelitten hast, um bei mir zu bleiben.
  


  
    Wünsche mir Glück, Mary. Hilf mir.
  


  
    Diesmal mache ich vielleicht alles richtig.
  


  
    Er war nur wenige Schritte entfernt, als in der Höhle die ersten Schüsse fielen. Er wartete nicht ab, bis es vorbei war. Er ging einfach hinein.
  


  
    

  


  
    Schneidende Schmerzen durchfuhren sie.
  


  
    Jeder einzelne Schuss, der in der Höhle explodierte, schien Claire einen Knochen zu brechen.
  


  
    Sie hatte versucht, sich zu erheben, als der Mann hereinkam. Aber wegen der Qualen musste sie sich wieder hinlegen.
  


  
    Nun beobachtete sie, wie er anlegte und schoss.
  


  
    Er schien die Situation auf den ersten Blick zu erfassen. Geduckt trat er um sie herum. Sie spürte die konzentrierte Anspannung, die von ihm ausging und sie mit grenzenloser wilder Freude erfüllte, dass dieser Albtraum nun endlich denen widerfuhr und nicht mehr ihr und Amy. Nein, denen! Als er schoss und sie sah, wie das Auge des Hünen sich in ein großes schwarzes Loch verwandelte, sein Kopf zurückflog und Amy sich aus seiner Umklammerung löste, während der Kerl zusammenbrach, da musste sie sich mit aller Willenskraft dagegen wehren, aufzuspringen und dem alten Mann vor Freude um den Hals zu fallen.
  


  
    Amy hockte auf Händen und Knien. Der Mann schoss erneut. Es schleuderte die große Frau herum. Sie ging zu Boden, die Axt knallte klappernd an die Wand.
  


  
    Er schoss abermals, als der Junge mit dem trüben Auge durch das Feuer auf ihn zugesprungen kam. Die Kinder waren jetzt überall, verteilten sich, reagierten blitzschnell. Selbst der Zwilling mit der zerschossenen Kniescheibe rappelte sich auf und schnitt mit der Rasierklinge durch die Luft. Der Mann hätte den Jungen, der durchs Feuer sprang, auch getroffen, wenn dieser nicht mit dem Fuß am Griff des Eisentopfes hängen geblieben wäre, der über der Feuerstelle hing. So aber krümmte der Junge sich unter der Flugbahn der Kugel. Sein Bein ließ die Flammen in die Höhe schießen und einen Funkenschauer herabregnen.
  


  
    Der Topf kippte um. Graues Kochwasser ergoss sich über den Boden und verbrühte Claires nackte Fußsohlen.
  


  
    Irgendwie kam sie auf die Beine und schleppte sich ein Stück zur Seite. Dabei fielen ihr Davids Lungenflügel und Nieren vor die Füße und der Mann schoss abermals.
  


  
    Das Hosenbein des Jungen fing Feuer, aber er bemerkte es nicht. Stattdessen stürzte er sich mit erhobenem Messer auf den Mann, der ihm aus nächster Nähe ins Gesicht schoss. Angewidert wandte Claire sich ab und sah, dass Amy aufgestanden war und auf sie zugetaumelt kam. Zwischen ihnen stand der verkrüppelte Zwilling mit der Rasierklinge. Derjenige, dem Amys Kugel die Kniescheibe zertrümmert hatte. Er zog das Bein nach und versuchte, sie zu erreichen.
  


  
    Der Mann schoss erneut. Sie wandte sich um und sah noch, wie es den anderen Zwilling an die Höhlenwand schleuderte. Dann erkannte sie, dass der Mann ihm nicht mehr hatte rechtzeitig ausweichen können, denn ihm ragte ein Messergriff aus der Schulter. Im nächsten Augenblick stürzte sich das Mädchen auf ihn und stach ihm in den Brustkorb: Sie stieß die Klinge tief hinein und drehte sie herum, ehe es dem Mann gelang, den Revolver zu heben und dem Mädchen direkt ins Ohr zu schießen.
  


  
    Er sank auf die Knie und packte die Klinge, die ihm in der Brust steckte. Er war zu schwach, um sie herauszuziehen. Sein Gesicht war bespritzt mit dem Blut der Angreiferin.
  


  
    Er schaute zu Claire hinüber, die noch für einen Sekundenbruchteil seinen warnenden Blick sah. Dann kippte der Mann um.
  


  
    Sie fuhr herum und spürte, wie ihr etwas den Arm aufschlitzte – heiß, fast schmerzlos. Dann sah sie, wie der verkrüppelte Zwilling ausholte, um ein zweites Mal zuzustechen. Aber plötzlich war Amy hinter ihm, packte seinen schmutzigen verfilzten Haarschopf und stieß ihn mit dem Gesicht nach unten in die glühenden Holzscheite.
  


  
    Der Junge schlug um sich, Funken stoben, sein Haar fing Feuer und Claire spürte, wie dabei auch Amys Hände verbrannten. Es war, als würde sie selbst in die Flammen fassen, als würde sie gemeinsam mit ihrer Freundin den Jungen niederdrücken, bis er schließlich aufhörte sich zu wehren, und sein brutzelndes Gesicht im Feuer lag wie verkohltes Fleisch.
  


  
    Claire half ihr auf.
  


  
    Abgesehen vom Prasseln der Flammen und dem Klirren der Ketten war es totenstill in der Höhle.
  


  
    Irgendwo in der Dunkelheit hörte sie das weinende Baby.
  


  
    Tränen und ölige Rußschlieren überzogen Amys Gesicht. An den Stellen, wo sie nicht verbrannt waren, schimmerten ihre Hände schwarz. Sie streckte sie hilflos von sich.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Claire. »Es ist vorbei.«
  


  
    Sie betrachtete den Mann, der ihnen das Leben gerettet hatte. Seine Hände hielten noch das Messer fest, das ihm aus der Brust ragte. In seinen halb geschlossenen Augen lag keine Regung. Sie konnte nicht erkennen, ob er noch atmete.
  


  
    Sie verspürte ein trauriges Verlustgefühl, als ob sie Liebe für diesen Mann empfunden hatte. Er war ein völlig Fremder. War nur wenige Momente bei ihnen gewesen. Trotzdem spürte sie dieses Gefühl in sich. Es war, als ob er nicht zufällig hierhergekommen wäre. Als ob ihn ein zutiefst menschlicher Befehl hergeführt hatte, um ihnen zu helfen. Und vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht konnten sie den Gefallen, den er ihnen erwiesen hatte, noch erwidern.
  


  
    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte sie. »Wir müssen die Leute suchen.«
  


  
    Hinter ihr lag ein Stapel Decken. Sie nahm eine für sich selbst und eine für Amy. Die Decken waren schmutzverkrustet und stanken nach Urin. Aber sie und Amy zitterten unkontrolliert. Sie wusste, dass sie unter Schock standen und sich mit irgendetwas bedecken mussten.
  


  
    Die Bisswunde im Oberschenkel bereitete ihr unerträgliche Schmerzen. Beim Gehen lief ihr das Blut in Strömen am Bein hinab. Eine Weile hatte sie die Wunde völlig vergessen.
  


  
    Sie legte Amy und sich selbst die Decken um.
  


  
    »Komm«, sagte sie.
  


  
    Das im Feuer liegende Gesicht des Jungen knisterte und zischte.
  


  
    Sie gingen hinaus in die warme Mondnacht.
  


  
    Einige Meter vor dem Höhleneingang sah sie Steven liegen.
  


  
    Sie spürte nichts, als sie ihn erblickte, nicht einmal Neugier, ob er tot war oder noch lebte. Für den blutenden Mann in der Höhle mit dem Messer in der Brust empfand sie mehr. Viel mehr.
  


  
    Steven gehörte jetzt zu den Toten. In vielfacher Hinsicht.
  


  
    Aber Amy nicht, dachte sie und drückte ihre Freundin fester an sich. Ich auch nicht und der Mann drinnen auch nicht.
  


  
    Als sie Lukes Stimme unten am Strand vernahm – sein schlechtes Bühnenflüstern und die tieferen Männerstimmen, die ihn ermahnten, still zu sein -, da spürte sie, wie in ihr etwas gen Himmel schoss wie eine glückliche Möwe. Sie wusste, dass die Zeit heilen würde, was in ihr kaputtgegangen war. Beinahe konnte sie schon wieder lächeln.
  

  
  


  
    0.45 Uhr
  


  
    Versuche nicht, die Verletzung zu verdrängen, dachte Älteste. Verinnerliche sie.
  


  
    Diesen Trick hatte man ihr vor so vielen Jahren beigebracht, dass sie sich gar nicht mehr erinnerte, wann es gewesen war. Einmal hatte er ihr schon das Leben gerettet – und seitdem war sie unempfindlich gegen Schmerz.
  


  
    Ganz bewusst richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Schusswunde und schloss in ihre Innenschau sogar die Kugel mit ein. Sie lokalisierte das Metall unter der siebten Rippe. Sie konzentrierte sich, spürte die Kugel in ihrem Fleisch, verschmolz mit dem Schmerz. Bis die Kugel genauso viel oder wenig Bedeutung für sie hatte wie ein Fingernagel oder eine Strähne.
  


  
    Schließlich konnte sie wieder aufstehen.
  


  
    Sie stand in der feuchten, mit dem Geruch von Schießpulver durchdrungenen Luft und ließ ruhig den Blick durch die Höhle wandern.
  


  
    Die Kinder waren tot.
  


  
    Erstgeraubter auch.
  


  
    Sie würde von Neuem beginnen müssen.
  


  
    Sie trat dem dicken Mann zweimal in die Seite und sah, wie ihm beim ersten Tritt die letzte Atemluft zwischen den Lippen entwich.
  


  
    Sie blickte auf sein Gesicht, so wie sie es auch vorhin schon getan hatte, und erkannte ihn erneut. Sie wusste, 
     dass dieser Mann, wer immer er war, schon einmal in ihren Träumen aufgetaucht war.
  


  
    Vielleicht würde er es wieder tun und vielleicht würde sie beim nächsten Mal verstehen, warum.
  


  
    Die beiden Frauen, ihre Gefangenen, waren verschwunden. Sie musste sich beeilen.
  


  
    Das Messer steckte ungerührt hinten im Gürtel.
  


  
    Sie zog das blutige Hemd aus und klaubte Zweitgeraubtes schreiendes Kind vom Boden auf. Die Kleine wurde augenblicklich still.
  


  
    Einen Moment lang betrachtete sie die Augen des Babys.
  


  
    Sein Blick beunruhigte sie. Es war, als würde es begreifen, was sie vorhatte, und es billigen. So blickten keine Säuglingsaugen. Diese Augen besaßen Weisheit.
  


  
    Macht.
  


  
    Sie legte das Hemd um das Baby und verknotete die unteren Ecken zwischen seinen Beinen. Dann band sie die Ärmel zusammen und zog sie sich über den Kopf, sodass das Baby mit dem Bauch zwischen den Schultern an ihrem Rücken in einem behelfsmäßigen Tragetuch lag, das hoch genug hing, um schnell zum Messer greifen zu können. Die winzigen Finger der Kleinen fassten an ihre nackte Haut, öffneten und schlossen sich, als suchten sie Halt an ihrem Fleisch.
  


  
    Mit schnellen Schritten ging sie in den hinteren Höhlenbereich.
  


  
    Ihr schauderte. Die Leiche des anderen Babys, welches diese Katastrophe erst über sie gebracht hatte, lag rechts neben dem Vieh in der weißen Mülltüte. Sie erkannte einen Teil des Gesichts und eine Schulter, die sich gegen die Tüte stemmte. Als würde das Baby versuchen, sich zu befreien.
  


  
    Sein Geist blieb in der Leiche gefangen.
  


  
    Dieses eine Mal hatte sie versagt.
  


  
    Es bestand keine Hoffnung mehr, ihn jetzt noch freisetzen zu können. Aber zumindest konnte sie sicherstellen, dass seine Vergeltung sie nicht erreichen würde, indem sie ihn ins Meer warf und von der Strömung forttragen ließ.
  


  
    Sie hob die Tüte auf und band sie sich an den Gürtel.
  


  
    Sie griff in die große rostige Kaffeedose, die neben dem Vieh stand, und fand den Strick und den Schlüssel. Sie nahm dem Mann die Ketten ab und ließ sie an der Wand hängen. Sie würde andere Ketten besorgen. Aber das Vieh konnte sie nicht zurücklassen. Sie brauchte es, um von Neuem beginnen zu können.
  


  
    Sie fesselte seine Handgelenke mit dem Strick, nahm die Axt und führte das Vieh zum Höhleneingang. Normalerweise hätte sie es rückwärtsgehen lassen – mit den Händen auf dem Rücken. Das Vieh hatte großes Geschick im Rückwärtslaufen entwickelt. Es sah komisch aus, es stolpern zu sehen. Aber der Pfad nach oben war schmal und steil. Sie wollte keinen Sturz riskieren oder Zeit verlieren.
  


  
    Sie zog am Strick. Grunzend trottete das Vieh ihr nach. Sie traten aus der Höhle.
  


  
    Draußen schlug ihr die warme Nachtluft entgegen, trug den salzigen Geruch der See heran. Sie vernahm Stimmengeflüster.
  


  
    Sie lauschte. Unten waren Schritte zu hören. Aber der Pfad, der zum Waldrand hinaufführte, war frei.
  


  
    Einige Meter entfernt kauerte der Mann – der Wolf – benommen am Boden. Als sie auf ihn zugingen, blickte er auf und nahm die Hand vom Kopf. Sie war blutig.
  


  
    Sie erlaubte sich einen Moment des Bedauerns. Der Mann war – wenn auch in geringem Maß – nützlich gewesen. Mit der Zeit hätte er sich als noch dienlicher erwiesen. Sie wusste, dass der Wolf in ihm keine Ruhe gab, dass er sich rücksichtslos verteidigen würde.
  


  
    Aber der Wolf war verkrüppelt, war nicht mehr imstande, vor den näher kommenden Stimmen zu fliehen.
  


  
    Es schien ihm nicht bewusst zu sein. Flehentlich hob er ihr die Hände entgegen und schüttelte den Kopf, während er in ihr gleichgültig schauendes Gesicht blickte und versuchte, sich zu erheben. Er wimmerte.
  


  
    Vielleicht spürte er, was sie vorhatte. Vielleicht wollte er auch nicht zurückgelassen werden.
  


  
    So oder so, er war jetzt nur noch ein gewöhnlicher Mann – der Wolf hatte ihn verlassen.
  


  
    Der Wolf war gestorben.
  


  
    Deshalb tat sie dem Mann einen Gefallen, als sie die Axt seitlich auf ihn herabsausen ließ, das Blatt glatt und sauber durch das Ohr und den Schädel schnitt und die obere Schädelhälfte in hohem Bogen über die Klippen zum Strand hinabflog. Sie sah, wie ein Zucken durch den noch sitzenden Körper fuhr, während er langsam zur Seite kippte. Sie roch plötzlich das schwere berauschende Blutaroma in der salzigen Luft.
  


  
    Ihr von der Verletzung geschwächter Körper brauchte Nahrung.
  


  
    Plötzlich merkte sie, wie groß ihr Hunger war. Ihre letzte Mahlzeit lag schon viele Stunden zurück. Bis zur nächsten würde es vermutlich lange dauern.
  


  
    Sie musste sich beeilen.
  


  
    Doch einige Minuten würden noch vergehen, bis die Leute vom Strand den steilen Aufstieg bewältigt hatten.
  


  
    Sie packte die Schultern des Mannes und richtete den Körper wieder auf, beugte sich herab und legte den Mund an den aufgebrochenen Schädel. Dann schlürfte sie das dicke, mit salziger Hirnflüssigkeit vermischte Blut, das über den Rand schwappte. Nacken und Kinn hielt sie gepackt, um den Kopf aufrecht zu halten. Sie trank konzentriert aus der noch warmen Knochenschale, als sich an ihrem Rücken das Baby regte und das Vieh ihr unbemerkt von hinten das Messer aus dem Gürtel zog.
  


  
    

  


  
    Das Vieh starrte hinab auf seine offene Handfläche, als wäre das Messer durch Zauberei darauf erschienen – ohne sein Zutun, wie durch ein Wunder.
  


  
    In acht Jahren hatte es viele Messer gesehen. Messer zum Häuten und Abschaben der Häute, um Fleisch zu zerschneiden und zu portionieren. Zum Anspitzen von Stöcken und Knochen wie dem, mit dem sie es gequält hatten. Es hatte gesehen, wie Messer erhitzt wurden, um damit Wunden auszubrennen oder Parasiten herauszupulen. Messer, mit denen Tiere und Menschen getötet wurden – schnell und langsam.
  


  
    Und doch hatte es nie eines in der Hand gehalten.
  


  
    Die Jahre in Ketten hatten es schwach gemacht – alles bis auf ein Organ. Nun richtete es sich auf, während seine Hand sich um den aus Knochen geschnitzten Griff schloss und die Frau aus dem Schädel trank.
  


  
    Plötzlich hatte es das Bild eines Mannes vor Augen, der seit Wochen in einer engen Felsspalte kauerte, in die kein einziger Lichtstrahl gelangte. In der man weder stehen noch knien konnte. Der Mann lebte von den Insekten, die auf seinen Exkrementen herumkrabbelten und von 
     Fleischbrocken, die gelegentlich im plötzlich aufblitzenden, blendenden Licht erschienen.
  


  
    Der Mann hatte einen Namen. Frederick. An den Rest erinnerte es sich nicht.
  


  
    Die große Frau hatte den Mann dort hineingesteckt und Wochen später hatte sie ihn wieder herausgeholt.
  


  
    So war aus dem Mann das Vieh geworden.
  


  
    All die Jahre in Ketten hatten ihn schwach gemacht. Aber nicht so schwach, dass er nicht das Messer in beide Hände nehmen und es ihr in den Rücken rammen konnte. Verschwommen war er sich des Babys bewusst, das nur Zentimeter neben seinen Händen versuchte, aus dem Tragetuch herauszukriechen, während er mit aller ihm verbliebenen Kraft die Klinge hineintrieb und seine Erektion sich am Oberschenkel der Frau rieb und ihm die lustvollste Empfindung seines Lebens schenkte.
  


  
    

  


  
    Er quiekste grinsend, während sie ihn erwürgte.
  


  
    Sie schüttelte ihn, als wäre er eine Stoffpuppe. Bald schon hing ihm die Zunge aus dem Mund, aber er starb einfach nicht. Das Licht in seinen Augen schien von tiefer Freude erfüllt und es wollte nicht verlöschen. Sie konnte nicht fassen, dass die Macht des in der Säuglingsleiche gefangenen Geistes so groß war, dass er, nachdem er schon ihre Familie ausgelöscht und damit den Sinn ihrer Existenz infrage gestellt hatte, nun auch noch versuchte, ihr die Zukunft zu rauben. Deshalb kam es für sie kaum überraschend, als plötzlich Schüsse erschallten, ihr Körper an einem Dutzend Stellen explodierte und sie und das Vieh von den Klippen geschleudert wurden.
  


  
    Am Ende bekam sie noch mit, wie die Wucht der Kugeln ihr Zweitgeraubtes Tochter entrissen, wie deren Augen sie kühl anschauten und dann im Fallen in die leere Nacht hinausstarrten. Furchtlos.
  


  
    Es waren die Augen einer Jägerin.
  

  
  


  
    0.55 Uhr
  


  
    Wiesel kletterte zum Baumhaus hinauf.
  


  
    Er hatte abgewartet, bis im Wald Stille einkehrte, die Männer weitergezogen waren und er ihre über den Fels scharrenden Schritte unten am Strand hörte. Er hatte noch ein bisschen gewartet, um sicher zu sein, denn er hatte noch immer Angst.
  


  
    Er war durchs Gestrüpp gekrochen, als er die Waffen aufkreischen hörte. Viele Waffen. Dann kam nichts mehr.
  


  
    Er war sicher, dass seine Leute tot waren.
  


  
    Am wichtigsten war jetzt, unentdeckt zu bleiben.
  


  
    Er war Wiesel. Und er war jetzt allein. Er lernte, ein Fuchs zu sein.
  


  
    Vorsichtig kletterte er hinauf, das Messer zwischen die Zähne geklemmt. Er bemerkte die unbekannten Gerüche, die ihm von oben entgegenkamen. Es waren nicht seine. Auch nicht Sandfressers oder die des Jungen.
  


  
    In der Unbewegtheit der Nacht trieben sie auf langsamen Luftströmen zu ihm herab.
  


  
    Er roch die Angst.
  


  
    Ganz schwach nur, ein leichter Hauch. Ein Überrest.
  


  
    Aber es gefiel ihm.
  


  
    Außerdem roch er Unschuld – das blinde Gefühl von Sicherheit, das ein schlafendes Junges im Nest verspürte.
  


  
    Er hievte sich hinauf, spähte über den Boden der Plattform.
  


  
    Hinter der Messerklinge verzogen sich seine Lippen zu einem Grinsen.
  


  
    Danach hatten sie die ganze Zeit gesucht in dieser Nacht voller Überraschungen und Zerstörung. Und er, Wiesel, den die anderen auslachten und nicht ernst nahmen, weil sie sein Dauerlächeln als Hinweis deuteten, dass er dumm sei, er hatte es entdeckt. Schlafend, in eine Decke gehüllt. An dem Ort, an den er Sandfresser und den Jungen zum Spielen mitgenommen hatte. In seinem Versteck.
  


  
    Beinahe vermisste er die beiden jetzt. Niemand war hier, um seinen Triumph mitzuerleben.
  


  
    Wie ein leichter Windhauch rollte er sich auf die Plattform. Das Baby schlief unverdrossen weiter. Sein Mund war offen. Die Augen geschlossen. Er rutschte dichter heran. Der Atem des Babys duftete süß.
  


  
    Über den Beinen schlug er die Decke zur Seite. Das Baby war ein Mädchen.
  


  
    Älteste hatte gesagt, mit dem Blut dieses Babys müssten sie den Durst des Geistes in der Säuglingsleiche stillen – und dass es zum Wohl der ganzen Familie sei.
  


  
    Aber es gab keine Familie mehr.
  


  
    Es gab nur noch ihn.
  


  
    Wiesel überlegte.
  


  
    Fast schon schmeckte er das warme süße Blut der Kleinen auf der Zunge.
  


  
    Aber auch das andere konnte er sich fast schon vorstellen. Noch nicht ganz, aber fast. Und die Zeit würde es wahr werden lassen.
  


  
    Er glaubte, dass Älteste seine Schlussfolgerung guthei ßen würde. Dass sie ihn nun bestimmt nicht mehr für dumm halten würde.
  


  
    Das Baby war ein Mädchen.
  


  
    Er und die Kleine würden von Neuem beginnen.
  


  
    Er musste nur abwarten, jagen und sich verstecken. Zehn, elf Sommer lang.
  


  
    Älteste sollte stolz auf ihn sein.
  


  
    Er lag unter dem Wolken verhangenen Vollmond, hörte das Rauschen der Meeresbrandung.
  


  
    Er zog das Kind an sich und nahm es in die Arme, als es plötzlich die Augen aufschlug. Die Kleine erkannte, zu wem sie jetzt gehörte. Dann hörte er jemanden laufen, auf den Baum zurennen. Danach eine weiter entfernte Stimme, die dem Läufer zurief, stehen zu bleiben. Er lauschte den Schritten und dachte: Der Läufer ist älter als ich, trotzdem ist es nur ein unschuldiger Junge. Doch die Stimme gehörte einem Mann, der gefährlich war. Er duckte sich und zog das Messer.
  


  
    

  


  
    Es war nicht so, dass Luke sich wie ein Held gefühlt hatte, aber als er das Baumhaus erblickte, überwältigte ihn einfach die Aufregung.
  


  
    Bei all den schlimmen Sachen, die er unter Tränen hatte miterleben müssen. Ja, er hatte tatsächlich geweint, als seine Mutter und Amy schwer verletzt von den Klippen herunterkamen. Dann fielen Schüsse und diese Leute schlugen direkt neben ihm am Boden auf wie Sandsäcke. Sogar ein Baby kam herabgeflogen und er konnte gar nicht hinschauen, sondern versteckte sich hinter einem Polizisten. Dann fragte er nach seinem Vater und niemand antwortete ihm. Hinzu kam der eklige Gestank der Decke, in die seine Mutter gehüllt war, als sie ihn an sich drückte und auf so seltsame Art weinte. Das Blut auf Amys Gesicht. Es war, als gäbe es bei all dem grauenvollen
     Zeug nur eine einzige Sache, über die er sich freuen konnte. Nämlich über den Umstand, dass Melissa in Sicherheit war. Dass es der Kleinen gut ging.
  


  
    Er war derjenige, der wusste, wo sie war, denn er hatte sie dort hingebracht. Er war stolz auf sich. Als einer der Polizisten sagte, okay, führ uns hin, und ein anderer meinte, nein, wir kümmern uns um die Verletzten und erstatten über Funk Meldung und dann gehen wir alle hin, da war er froh, dass seine Mutter darauf bestand, Melissa sofort zu holen, bevor der Kleinen vielleicht doch noch etwas passiere, und dass Luke die Polizisten hinführte. Darüber war er froh, obwohl es ihm schwerfiel, seine Mutter schon wieder zu verlassen. Er fragte sich: Was soll Melissa denn noch passieren? Diese Leute waren doch alle tot, nicht wahr? Und Melissa konnte noch nicht krabbeln und sich dabei verletzen. Seine Mutter hatte gesagt, dafür wäre die Kleine noch zu jung.
  


  
    Was sollte ihr also passieren?
  


  
    Tiere, dachte er.
  


  
    Ein Tier könnte über sie herfallen. Eine Weile machte der Gedanke ihm Angst. Aber richtig glauben konnte er es nicht.
  


  
    Klar, so etwas war möglich, aber irgendwie schien es nicht zusammenzupassen, dass er sie erst aus der Gefahrenzone gebracht und an einem sicheren Ort versteckt hatte und dann dort ein wildes Tier über sie herfallen sollte. Nein, das konnte und wollte er nicht glauben. Während er die Polizisten zwischen den Klippen zum Waldrand hinaufführte, verflog seine Angst und wich einem Gefühl überschwänglicher Freude. Seine Mutter war in Sicherheit. Er auch. Und Melissa ging es ebenfalls gut.
  


  
    Deshalb war er so aufgeregt, als sie das Baumhaus erreichten. Er fühlte sich nicht wie ein Held, sondern war einfach nur begeistert.
  


  
    Und er hörte es gar nicht richtig, als einer der Polizisten rief, er solle stehen bleiben.
  


  
    »Da ist es!«, meinte er nur.
  


  
    Und rannte weiter.
  


  
    Er eilte so schnell er konnte die Leitersprossen hinauf.
  


  
    Hinter ihm waren die Polizisten, aber es waren Erwachsene und sie waren viel langsamer. Außerdem hatten sie nichts, worüber sie so begeistert sein konnten wie er. Deshalb hatten sie nicht einmal den Baum erreicht, als er schon oben war und grinsend den Kopf über die Plattform schob. Er konnte es kaum erwarten, Melissa zu sehen … als plötzlich diese dunkle Gestalt vor ihm auftauchte, ihn anzischte und er, noch bevor er das aufblitzende Messer sah, den Halt verlor, aufschrie und abstürzte.
  


  
    Er rutschte seitwärts hinab, schlang den Arm um das Geländer und ruderte mit dem anderen Arm. Das Messer sauste an seinem Kopf vorbei. Er hörte, wie das Geländer knirschte, als der Junge sich darüberbeugte und versuchte ihn zu erstechen. Aber er, Luke, schwang hin und her und suchte mit der freien Hand irgendwo anders Halt zu bekommen. Was er zu fassen bekam, war das Handgelenk mit dem Messer.
  


  
    Es war reiner Zufall. Aber er ließ nicht los, denn auf diese Weise konnte das Messer ihn nicht treffen und irgendetwas befahl ihm zu ziehen. Also zog er und wieder knirschte der Teil des Geländers, über den der Junge sich beugte. Plötzlich ließ der Junge das Messer los und es fiel hinunter. Nun packte der Junge sein Handgelenk, während 
     er durch das Geländer brach und eine Körperlänge nach unten stürzte, sich aber weiter am Handgelenk festhielt und mit der anderen Hand Lukes Bein zu fassen bekam.
  


  
    Dann zog der Junge sich an ihm nach oben.
  


  
    Ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Arm, den er ums Geländer geschlungen hatte. Aber seine Füße hatten die Leitersprossen gefunden, sonst wären er und der Junge abgestürzt.
  


  
    Luke war noch nie einem so starken Jungen begegnet und im nächsten Augenblick hingen sie Nase an Nase da. Das Gesicht seines Gegenübers war so schmutzig, dass der Dreck ein Teil von ihm zu sein schien.
  


  
    Der Junge hatte einen heißen, stinkenden Atem und er lächelte. Luke sah wahnsinnige Augen und verdrehte schwarzbraune Zahnstumpen.
  


  
    Der Junge hatte sein Handgelenk losgelassen und ihn bei den Schultern gepackt. Er blickte nach oben und zu den Seiten. Luke erkannte, was er vorhatte. Der Junge wollte über seine Schultern hinweg auf die Plattform steigen und dann weiter den Baum hinaufklettern, von dort auf den nächsten springen und verschwinden. Er konnte es schaffen, die Polizisten würden ihn in der Dunkelheit kaum erkennen.
  


  
    Luke hörte Melissa schreien und dachte: Was, wenn der Junge die Kleine mitnimmt, damit sie nicht auf ihn schießen? Und was, wenn er mit ihr abstürzt? In dem Moment, als der Junge die Hand von Lukes Schulter nahm, wurde dieser plötzlich wütend auf ihn, wütend auf die ganze Bande und auf alle Menschen überall auf der Welt, die anderen ohne jeden Grund Schmerz zufügten. Er rammte dem Jungen mit aller Kraft den Ellbogen in die Rippen.
  


  
    So schnell, wie der Junge vor ihm erschienen war, verschwand er auch wieder.
  


  
    Schneller noch.
  


  
    Gerade hing er noch an ihm, dann nicht mehr. Er schrie nicht einmal.
  


  
    Luke schaute nicht hinunter.
  


  
    Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass der Junge tot war. Er hörte es am Klang. Es war der gleiche Klang, mit dem die von den Klippen gestürzten Leute am Strand aufgeschlagen waren.
  


  
    Er mochte den Klang nicht, aber er fürchtete sich auch nicht davor. Nicht mehr.
  


  
    Ihm schlackerten die Beine. Dennoch bewältigte er die beiden Sprossen hinauf zu Melissa und saß dann zitternd und keuchend da, während er sich allmählich beruhigte und dachte: Ich habe es vollbracht, ich habe ihr geholfen und vermutlich habe ich ihr das Leben gerettet. Plötzlich fühlte er sich wieder gut und ließ Melissa seinen Finger greifen, bis ein Polizist nach oben kam und ihn und die Kleine herunterholte.
  


  
    Den ganzen Weg nach unten lächelte Melissa den Polizisten an.
  


  
    Als Luke von der Leiter stieg, dachte er: Es wäre schön, eines Tages eine Schwester zu haben. Eine wie Melissa.
  


  
    Man konnte nie wissen. Vielleicht fand seine Mom einen neuen Mann.
  


  
    Es wäre schön, dachte er.
  


  
    Und falls sie keinen neuen Mann fand, war es natürlich auch in Ordnung.
  


  
    Es war gut zu wissen, dass es eigentlich egal war.
  

  
  


  
    TEIL SECHS
  


  
    13. Mai 1992 Morgen
  

  
  
  


  
    9.45 Uhr
  


  
    Peters träumte, dass er und Mary auf einer Kaimauer standen und ins Meer sprangen. Sie hielten sich an den Händen. Sie waren nackt und ihre Körper waren zwanzig Jahre alt, glatt und straff. Die Sonne war warm. Sie flohen vor jemandem oder vor etwas, vor dem sie sich zwar nicht fürchteten, aber was sie trotzdem beunruhigte. Es war der Grund, weshalb sie ins Meer sprangen.
  


  
    Sie schwammen durch die sanften Wellen zu einer kurzen Landzunge, spürten Sand unter den Füßen und stiegen aus dem Wasser.
  


  
    Plötzlich verwandelte der Strand sich in eine belebte Straße und Mary wurde sich ihrer Blöße bewusst. Die Leute gingen an ihnen vorbei, ohne ihnen Beachtung zu schenken. Aber Mary war eine anständige Frau und Peters spürte ihr Unbehagen darüber, splitternackt durch die Stadt zu laufen. Er bedauerte es, keine Kleidung mitgenommen zu haben. Sie hatten nicht einmal Geld dabei, um neue Sachen zu kaufen.
  


  
    Er löste das Problem, indem er stehen blieb, sich zu Mary wandte und die Arme um sie legte.
  


  
    »Jetzt sieht niemand, dass du nackt bist«, sagte er.
  


  
    Sie lachte. »George! Wir stehen mitten auf der Straße.«
  


  
    »Darum geht es ja«, sagte er. »Wenn wir lange genug hier stehen, wird irgendjemand bemerken, was für nette Leute wir sind und wie sehr wir uns lieben. Und dann 
     wird er uns etwas Neues zum Anziehen besorgen. Richtig?«
  


  
    »Richtig«, sagte sie und erwiderte seine Umarmung.
  


  
    »Am Ende wird sich alles finden«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Er erwachte.
  


  
    Er sah, dass er auf einem Bett unter einer Decke lag und merkte, dass es ihm nicht möglich war, die Hände zu bewegen. Einen Moment lang versetzte ihn dieser Umstand in Erstaunen. Er erkannte, dass er sich in einem Krankenhauszimmer befand. Dann sah er die Blumen. Und die Leute, die am Bett saßen.
  


  
    Eine Frau mit bandagiertem Kopf. Sie stillte ein hübsches kleines Baby.
  


  
    Sie hielt die Hand einer anderen Frau, die neben ihr saß. Die Frau trug den gleichen hellblauen Krankenhauskittel wie er und lächelte ihn an. Sie hatte als Erste bemerkt, dass er erwacht war.
  


  
    Und am Fenster stand ein Junge in Jeans und T-Shirt und schaute ins Sonnenlicht hinaus. Er wandte sich um, blickte zu Peters und lächelte ebenfalls.
  


  
    Umgeben von all diesen lächelnden Fremden verspürte Peters den Drang, ihr Lächeln zu erwidern.
  


  
    Und plötzlich fiel ihm alles ein.
  


  
    Er schaute zum Jungen vom Strand hinüber und erinnerte sich.
  


  
    Und dann lächelte er tatsächlich.
  


  
    Verdammt, das waren keine Fremden.
  


  
    Sie kamen ihm nicht wie Fremde vor.
  


  
    »Wie war ich?«, fragte er.
  

  
  


  
    NACHWORT
  


  
    von Jack Ketchum
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Rückkehr zum Schmortopf
  


  
    - über Beutegier
  


  
    

  


  
    Zehn Jahre hat es gedauert, bis mir überhaupt der Gedanke kam, eine Fortsetzung meines Debütromans Beutezeit zu schreiben.
  


  
    Das liegt vor allem daran, dass ich, außer bei James Herberts Ratten-Romanen und Richard Laymons Keller-Büchern, nicht auf Fortsetzungen stehe, nicht mal bei Filmen. Neues zu erschaffen, scheint mir immer die bessere, die spannendere Option.
  


  
    Aber dieser Tage versuche ich, meinen Bekanntheitsgrad ein wenig zu steigern. Bis vor Kurzem hat es mir ausgereicht, im stillen Kämmerlein vor mich hinzuschreiben und abzuwarten, was sich anschließend so ergibt. Nun aber denke ich, dass ich selbst dafür sorgen muss, mein Zeug einem größeren Publikum näherzubringen. Hier und dort eine Besprechung. Vielleicht mal ein Interview. Oder die Aufnahme in die eine oder andere Anthologie. Mag ja sein, dass man vom Kuchen auch dann etwas abbekommt, wenn man sich in Zurückhaltung übt, nur verdient man dabei nicht viel.
  


  
    Aha, sagen Sie jetzt, wegen der Kohle hat er’s getan.
  


  
    Nun … yeah …
  


  
    Deshalb und weil …
  


  
    Beutezeit hat sich besser verkauft als jedes andere meiner Bücher – in erster Linie, wie ich glaube, weil es die höchste Startauflage hatte. Und wie wir Taschenbuch-Schreiber nur allzu gut wissen, ist die Auflage der springende Punkt. Man verkauft keine Bücher, wenn sie nicht erhältlich sind. Beutegier bekommt also hoffentlich eine höhere Auflage als meine anderen Sachen.
  


  
    Das wäre schön.
  


  
    Zweitens ist mein erster Roman seit Langem vergriffen. [Anm. des Lektorats: trifft nicht für Deutschland zu, Beutezeit ist bei Heyne im September 2007 erschienen] Auf jedem meiner Bücher in den USA prangt der Aufdruck »Autor von Beutezeit«, aber das verdammte Ding ist nirgendwo zu kriegen. Deshalb hoffe ich, dass Beutegier eine Neuauflage des Erstlings nach sich zieht.
  


  
    Drittens habe ich eine Geschichte zu erzählen.
  


  
    Als aufmerksamer Leser des ersten Buches wissen Sie natürlich, dass alle meine edlen jungen Ostküsten-Kannibalen auf einigermaßen grausige Weise getötet wurden, nachdem sie sich durch die meisten der Protagonisten gemampft hatten. Nun, an dieser Stelle habe ich ein bisschen getrickst. Eines der jüngeren Barbarenkinder, ein Mädchen, wurde nur verwundet, verstehen Sie? Es wurde schwer verletzt, aber es starb nicht. Wenn Sie das hinnehmen, dann werden Sie, so glaube ich, auch den Rest akzeptieren.
  


  
    Zehn Jahre übt sich das Mädchen als Kidnapper und züchtet eine neue Familie heran. Die zieht die Küste rauf und runter, bis hinauf nach Kanada, und eines Tages verschlägt es die Sippe wieder ins gute alte Dead River. Zu dem Zeitpunkt ist Sheriff Peters bereits im Ruhestand und zum Säufer verkommen. Seine Frau ist gestorben
     und ihn plagen grauenvolle Erinnerungen an … jene Nacht. Aber als zwei Morde im Sie-wissen-schon-wie-Stil geschehen und ein Säugling geraubt wird, ist Peters als naheliegender Experte zur Stelle. Gezwungenermaßen wird er in seinen schlimmsten Albtraum zurückversetzt.
  


  
    Wieder gibt es eine Gruppe nichts ahnender Opfer; diesmal sind die Leute etwas älter – abgesehen von einem achtjährigen Jungen und einem Baby – und es sind, wie ich hoffe, interessantere und vielschichtigere Charaktere. Wieder geschieht alles in rund vierundzwanzig Stunden, mit exakten Zeitangaben – wie von Jim Bishop in Der Tag da Christus starb so minuziös durchexerziert. Und wieder schreibe ich über eines meiner Lieblingsmotive: Menschen in scheinbar ausweglosen Situationen entdecken ungeahnte Kräfte in sich.
  


  
    Diesmal aber habe ich einen zusätzlichen Schurken hinzugefügt – den soziopathischen Ehemann eines der Opfer. Auf diese Weise kann ich mit einem weiteren Gedanken spielen. Wer ist schlimmer? Die Kannibalenfamilie, die genauso agiert wie sie aussieht – igitt! -, oder der Mistkerl von einem Anwalt aus Manhattan?
  


  
    Nun, ich weiß, wen ich lieber mag.
  


  
    Ich will ja nicht meckern (ehrlich, Susan), aber wie schon beim ersten Buch musste ich hinsichtlich der Gewalt ein bisschen verhandeln. Bei Beutezeit war es ein langwieriger, schmerzhafter Prozess, eine Art Tauschgeschäft nach dem Motto: Du steckst hier die Prügel ein, dafür schlucke ich diese Kröte. Das Originalmanuskript war deutlich blutiger und enthält viel mehr Rezepte. Ja, Rezepte! Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viel Literatur es gibt über die zahllosen Zubereitungsarten von Menschenfleisch. Bei Beutegier gab es vor allem 
     einen Diskussionspunkt, und zwar ging es um eine Figur, die ich »das Vieh« nenne. Ein Entführungsopfer, das zu Entspannungs- und Fortpflanzungszwecken missbraucht wird. Ursprünglich hatte ich dem Mann eine Fessel aus Knochensplittern in Brust und Hodensack gebohrt. Aber Bret Easton Ellis hatte gerade halb Manhattan in Ekelstarre versetzt, und ich glaube, deshalb geriet ich unter Beschuss. Nun ja.
  


  
    Was meinen Sie? Wäre es Ihnen zu heftig gewesen?
  


  
    Na, dann lesen Sie mal, was wir alles dringelassen haben.
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